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Der Roman
Adrian Tyler, ein Spezial-Agent, dringt in Mogadischu in das Haus eines Waffenhändlers ein. Doch der Auftrag verläuft nicht völlig reibungslos. Auf dem Rückweg zum Stützpunkt wird der Helikopter beschossen und stürzt im Norden Kenias ab.
Acht Monate später wird das Wrack geortet. Ein Such- und Bergungsteam untersucht die Fundstelle und kann keine Überlebenden entdecken. Sie stoßen allerdings auf einen halbnackten Wilden, der keine Erinnerung mehr an seine eigene Vergangenheit zu haben scheint und die letzten Monate unter Löwen lebte.
Damit beginnt ein Abenteuer um ein dunkles, tief im Herzen Afrikas verborgenes Geheimnis, für das Menschen bereit sein werden zu töten. Und eine Feindschaft, die die Jahrtausende überdauert hat ...
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Er hat Arabisch und Kiswahili studiert. Ihn verbindet seit je her eine starke Affinität mit dem "dunklen Kontinent". 1995 erschien die Dschungelserie "Talon" als Comic mit zehn Bänden. Diese dienten 2002 als Vorlage für die Romanadaption und Fortführung der Serie als eBooks.
Seit 2012 erfolgt nun die vollkommen überarbeitete Neuauflage der Bände, an die sich die lange erwartete Fortsetzung anschließt. 2013 wurde mit der Science-Fiction-Serie "John Storm" das erste Taschenbuchprojekt im Verlag Peter Hopf begonnen.
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Prolog
 
 Wind strich durch Talons Haar.
 Der hochgewachsene Mann hob seinen Kopf an und blähte die Nasenflügel. Er atmete die Duftmarke ein, die im Windhauch verborgen lag, und kniff die Augen zusammen.
 Sein Blick wanderte über die weite Savanne, die im Licht der späten Nachmittagssonne golden leuchtete. Die vereinzelten Akazienbäume warfen lange Schatten auf das ausgetrocknete Gras.
 Es hatte seit Wochen nicht mehr geregnet und die Wasserlöcher trockneten immer weiter aus. Die Tiere der Savanne waren träge geworden. Sie bewegten sich nicht mehr als nötig.
 Talon spannte seine Muskeln an. Sehnen zeichneten sich unter der bronzefarbenen Haut ab, die von Staub bedeckt war. Er strich sich eine Strähne seines rotbraunen Haars aus dem Gesicht und fuhr mit der Zunge über seine rauen Lippen.
 Die Trockenheit machte die Beute verwundbarer. Sein Blick wanderte forschend über den Horizont und suchte nach dem Ursprung des Dufts, den der Wind mit sich trug. Dort, weit im Südwesten, erhoben sich die schlanken Körper einer kleinen Gazellenherde wie Silhouetten aus dem Gras.
 Talon atmete durch und lief die kleine Anhöhe hinab, die ihm einen guten Überblick über N'ches Reich bot.
 Er wusste, dass er sich gefährlich nahe an dessen Grenzen aufhielt. Doch in seinem Revier befanden sich die ergiebigsten Wasserlöcher, und Durst ließ auch den einsamsten Jäger wagemutig werden.
 Leichtfüßig setzte er seine Schritte auf den ockerfarbenen Boden. Das hohe Gras raschelte, während er durch das wogende Meer der Halme glitt.
 Es mochten noch gut zweihundert Schritt bis zur Herde sein. Talon suchte das Leittier. Es stand etwas abseits und vom Wind abgewandt. Der Mann grinste und bleckte seine Zähne.
 Er schlich in gebeugter Haltung weiter und stützte sich mit den Händen auf der krumigen Erde ab. Noch immer schienen die Gazellen keinen Verdacht geschöpft zu haben.
 Talon verharrte für einen Augenblick und hob den Kopf an. Das nächste Tier war kaum noch zwanzig Schritt von ihm entfernt. Seine dünnen Hörner senkten sich nach vorne, als es äste.
 Der hochgewachsene Mann schnellte vor. Seine Schritte peitschten über den Boden. Er grub seine Finger in die Erde und stieß sich ab.
 Entsetzt sprangen die Gazellen auseinander. Helle Laute schrillten über die Savanne. Talon achtete nicht auf die anderen Tiere. Er hielt seinen Blick auf das Jungtier geheftet, das er sich als Beute ausgesucht hatte.
 Die Gazelle machte mit ihren schlanken Beinen weite Sätze und schlug Haken, um ihrem Verfolger zu entkommen. Talon konnte sehen, wie sich ihre Flanke heftig hob und senkte. Der Atem brannte heiß in seiner Brust. Er stieß ihn aus und jagte dem jungen Tier nach.
 Savannengras peitschte in sein Gesicht und zeichnete mit roten Striemen ein zerrissenes Muster auf seine dunkel getönte Haut. Ein dürrer Ast zerbrach knirschend unter ihm. Talon spürte das Blut in seinen Schläfen pochen. Sein Blick verzerrte sich. Er nahm nur noch den schlanken Körper vor sich wahr und konzentrierte sich auf dessen hastige Bewegungen. Alles andere um ihn herum ging in einem verschwommenen Nebel unter.
 Die Hinterläufe stießen gefährlich hoch nach hinten. Er machte einen leichten Sprung zur Seite und hatte die Gazelle nun zu seiner Rechten.
 Ihre Sätze wurden langsamer. Talon entfuhr ein heiseres Lachen. Seine Augen blitzten, als er seine Beine mitten im Lauf anspannte. Sein schlanker Körper schnellte durch die Luft. Die rechte Hand grub sich wie eine Pranke in den Rücken der Gazelle und riss das Tier zur Seite.
 Mit seinem Gewicht warf Talon seine Beute zu Boden. Die Gazelle strauchelte und überschlug sich. Ein schriller Klang entfuhr ihr. Talon rollte über die harte Erde und spürte ein schmerzhaftes Ziehen in der Schulter. Sein Kopf ruckte herum. Die Gazelle taumelte und erhob sich auf die Hinterläufe.
 »Nein!«, kam es grollend über seine Lippen. Er warf sich nach vorne und begrub den schlanken Körper unter sich. Die Gazelle wehrte sich hilflos in seiner Umklammerung und ruckte mit dem Kopf umher. Talon musste aufpassen, dass ihn die langen Hörner nicht verletzten.
 Seine muskulösen Arme schlangen sich um den bebenden Hals. In einer fließenden Bewegung presste er seine linke Handkante gegen den Nacken der Gazelle, während seine rechte Hand den schmalen Kopf umklammerte und mit einem kräftigen Ruck zu sich her riss.
 Augenblicklich erschlaffte der Körper unter ihm. Talon wartete noch ein paar Sekunden, dann erhob er sich. Seine schweißbedeckte Brust hob und senkte sich unter den tiefen Atemzügen. Das Bild vor seinen Augen verschwamm für einen Moment.
 Er sah sich um. Die restliche Herde hastete davon. Staub peitschte auf und verhüllte die Luft. Talon sank auf die Knie und legte eine Hand auf den noch warmen Körper. Misstrauisch blickte er auf. Er achtete darauf, dass niemand aus N'ches Rudel auf ihn aufmerksam geworden war und nun seine Unachtsamkeit ausnutzte.
 Der Mann, der bis auf einen zerrissenen Lendenschurz aus graugrünem Stoff nackt war, warf die tote Gazelle auf die Seite und packte einen der Hinterläufe. Er winkelte ihn zur Seite und drückte ihn nach außen. Die helle Haut spannte sich über dem Unterleib. Talon senkte den Kopf und grub seine Zähne in die freigelegte Stelle. Kaum hatte er die obersten Hautschichten aufgerissen, schmeckte seine Zunge Blut. Unwillkürlich stieg die Erregung in ihm an. Er riss an den roten, glänzenden Muskelfasern und drückte das Hinterbein der Gazelle weiter zurück. Es knirschte, als der Hüftknochen brach.
 Talon legte die Keule beiseite. Sie würde er später mitnehmen. Erneut senkte er den Kopf und riss das warme Fleisch mit hastigen Bissen heraus. Blut lief über sein Gesicht und seinen Oberkörper.
 Er schnaufte und wischte sich über den feuchten Mund. Langsam begannen sich seine Sinne wieder zu beruhigen. Sein Blick klärte sich. Die Sonne stand inzwischen tief am Horizont. Es mochte keine Stunde mehr dauern, bis sie unterging. Talon musste sich beeilen. Nach Einbruch der Dunkelheit herrschten die Hyänen über die Savanne, und er war klug genug, sich auf keine Auseinandersetzung mit ihnen einzulassen.
 Das Gras raschelte keine zehn Schritt von ihm entfernt.
[Du wirst unvorsichtig, mein Sohn.]
 Talons Kopf ruckte hoch. »T'cha?«
[Sei froh, dass ich es bin.]
 Sein Körper sank erleichtert zurück.
[Du hast doch nichts dagegen ...?]
 Ein schwerer Körper schob sich an ihm vorbei. Er spürte das borstige Fell der Löwin auf seiner Haut und lachte.
 »Natürlich nicht.« Einladend wies er auf den Kadaver. »Sie gehört dir.«
[Es ist genug für uns beide da, mein Sohn.]
 Die Löwin schlug ihre Reißzähne in die offene Stelle und riss sie weiter auf. Die Gazelle ruckte zur Seite. Mürrisch knurrte die Löwin auf und hielt den Leib mit einer Pranke fest.
 Sie ließ Talon genug Platz, damit er sich seinen Teil der Beute sichern konnte. Schmatzende Geräusche und das Brechen von Knochen erfüllten die Luft.
 Talon keuchte schließlich und sank gesättigt zu Boden.
 T'cha blickte auf und verscheuchte mit einem Rucken des wuchtigen Kopfes mehrere Fliegen.
[Es tut gut, dich zu sehen, mein Sohn. Ich habe mich gefragt, wie es dir geht.]
 Der hochgewachsene Mann sank nach vorne und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab. Er fuhr sich mit der blutverschmierten Hand über die Stirn.
 »Seitdem N'che das Rudel übernommen und mich verstoßen hat, bin ich durch die Savanne gezogen. Es ist hart, so alleine. Vor allem jetzt, bei dieser Dürre.«
 Die Löwin grunzte.
[Es ist unvorsichtig von dir, wieder in unser Land zurückzukehren. Wäre es heute nicht ich gewesen, die die Grenzen abstreift, hätte ich dich vor den Löwinnen nicht schützen dürfen.]
 »Das weiß ich, Mutter. Das weiß ich.«
 Talon erhob sich und blickte auf die Raubkatze hinab.
 »Ich kann nicht mehr ziellos umherirren. Ich muss zurück zu der Stelle, an der ihr mich gefunden habt.«
[Das ist gefährlich, das ist dir bewusst.] Die bernsteinfarbenen Augen richteten sich auf den Mann. [N'che wird es nicht wagen, meine Autorität in Frage zu stellen, wenn ich an deiner Seite bin. Aber auch ich habe im Rudel mehr und mehr einen schweren Stand.]
 »Der Lauf der Welt«, lachte Talon humorlos auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Aber davon kann ich mich nicht abhalten lassen.«
[Was erhoffst du dir dort? Deine Erinnerung ist bisher nicht zurückgekehrt], beharrte T'cha. [Welche Antworten willst du finden?]



 
 
 
Kapitel 1
 
Acht Monate zuvor
 »... was wir benötigen, sind Antworten, Tyler. Wir müssen wissen, was Sadiq vorhat.«
 Die Worte quäkten verzerrt aus Adrians Kopfhörer. Er presste die Muschel fest gegen sein Ohr, um die Stimme besser verstehen zu können.
 »Dessen bin ich mir bewusst, Sir«, brüllte er zurück, um die Rotorengeräusche des Helikopters zu übertönen. »Sollte ›Operation Talon‹ scheitern, riskieren wir einen Flächenbrand in Ostafrika. Dann ist Somalia unser kleinstes Problem.«
 Ein Signal ertönte in seinem Headset.
 »OC? Einen Moment«, bat er den Mann am anderen Ende und drückte einen Umschaltknopf am Mikrofonbügel.
 »Ja?«, fragte er nach.
 »Wir haben unser Zielgebiet in zehn Minuten erreicht, Special Agent«, meldete sich die Stimme des Piloten. Adrian Tyler blickte auf und sah nach vorne. Im Dämmerlicht des späten Abends konnte er vereinzelte Lichter in den Vororten ausmachen. Kleine Häuser und Gehöfte zeichneten sich als Schatten zwischen den niedrig wachsenden Bäumen ab.
 »Schalten sie die Kanzel auf Nachtsicht und gehen sie in Stealth-Modus über«, wies er den Copiloten an. Dieser nickte knapp und betätigte zwei Schalter an den Instrumenten über seinem Kopf.
 Umgehend wurde die gesamte Kanzel in ein grünliches Licht getaucht. Die schwach beleuchteten Straßenzüge Mogadischus waren nun in einem deutlich besseren Kontrast zu erkennen. Ihre Umrisse wurden hochauflösend auf die Frontscheibe des Helikopters projiziert.
 Gleichzeitig ebbte das monotone Dröhnen der Rotoren ab. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann war es kaum mehr als ein dumpfes Brummen.
 »Für die Milizen sollten wir jetzt nicht mehr auszumachen sein«, meinte der Pilot. »Wenn sie nicht gerade nach oben schauen, während wir über sie hinwegfliegen, müssten wir unbehelligt bis zur Medina vorstoßen.«
 Adrian Tyler klopfte ihm auf die Schulter. »Das OC hat drei mögliche Landepositionen festgelegt.« Er aktivierte auf seinem ComPad die Navigations-App, die direkt mit dem Ortungssender des Helikopters verbunden war. Auf der grünlichen Darstellung leuchteten drei Punkte hell auf und neben ihnen erschienen Zahlen, die sich fortlaufend änderten; Entfernung, Anflugwinkel und geschätzte Flugzeit. »Welche Sie auswählen, überlasse ich Ihnen. Gehen Sie kein Risiko ein.«
 Der Pilot hob den Daumen und Adrian setzte sich nach hinten in die enge Ladebucht des umgebauten UH-60 Black Hawk. Er zog das Mikrofon des Headsets nahe an seinen Mund.
 »OC, hier ist Tyler. Haben wir Freigabe?«
 »Wir geben grünes Licht für die Aktion«, antwortete die Stimme des Operating Command. »Halten Sie sich an den Zeitplan. Von jetzt an sind Sie auf sich alleine gestellt.«
 »Roger«, bestätigte Adrian. »Zeit ab Landung T minus 60. Ich melde mich, sobald wir auf dem Rückflug sind.«
 Er schaltete den Funkkontakt ab und streckte sich durch.
 Die Kommandokonsole erlaubte es gerade einmal zwei Mann, sich in ihr aufzuhalten. Normalerweise konnte die Ladebucht eines Black Hawk gut ein Dutzend Personen fassen. Doch dieses umgebaute Modell hatte allen zur Verfügung stehenden Platz mit Zusatztanks ausgefüllt. Damit wurde die Reichweite von 500 Kilometern auf über das Vierfache erhöht. Genug, um eine verdeckte Operation aus Kenia zu starten und ohne Zwischenlandung zurückzukehren.
 »Ich muss den Landeplatz im Süden ansteuern«, unterbrach der Pilot seine Gedanken. »Der im Nordwesten ist deutlich näher, aber dort kann ich Mündungsfeuer ausmachen. Sieht mir nicht nach einem Freudenfest aus.«
 Tyler nickte nur. Damit hatte er rechnen müssen.
 »Wann sind wir dort?«, fragte er zurück.
 »ETA in vier, maximal fünf Minuten«, erhielt er zur Antwort.
 Adrian Tyler stand auf und nahm den Ausrüstungsgurt vom Haken. Er legte ihn um seine Hüfte und zog ihn fest an. Die Beinschlaufen befestigte er an den Ösen seines Tarnanzugs. Tyler zog die Beretta 92 aus dem Holster und griff nach einem Stangenmagazin aus einer Brusttasche. Nachdem er das 15-schüssige Magazin eingelegt hatte, zog er den Schlitten am Lauf zurück und legte den Spannabzug vor. Den Schalldämpfer konnte er nicht aufschrauben, solange er die Halbautomatik im Holster ließ.
 Er streifte sich die schwarzen Halbfinger-Handschuhe aus Synthetik über und legte den Klettverschluss um. Kurz sah er durch das Cockpit nach draußen. Der Black Hawk war nun kaum zwanzig Meter über den Straßen. Tyler setzte sich das Nachtsichtgerät auf und zog den Gurt um seinen Kopf fest. Die Okulare ließ er noch nach oben geklappt.
 Er schluckte trocken. Seine Zunge schien an seinem Hals zu kleben. Mit einer Hand hielt er sich an einem Haltegriff fest und sah durch das Seitenfenster, wie der Boden rasch näher kam. Staub wehte auf und wirbelte durch die Luft.
 Der Black Hawk sollte nicht aufsetzen; das hätte ihn zu einem zu leichten Ziel gemacht. »Bereit!«, rief Tyler dem Piloten zu und löste dann die Sperrvorrichtung der Tür. Der Pilot bestätigte und hielt den Black Hawk so ruhig wie möglich.
 Adrian packte den Türgriff und riss ihn zur Seite. Er löste sich mit einem Schnappen aus der Halterung. Die Ladetür glitt nach hinten. Von draußen drang heiße Luft in das Innere des Helikopters.
 Tyler klappte das Visier des Nachtsichtgeräts herunter. Ein leises Sirren erklang, als es sich automatisch einschaltete. Seine Augen waren an das grünliche Umgebungslicht auf den Linsen bereits gewöhnt, und so blickte er nach unten und schätzte die Entfernung zum Boden ab.
 Adrian spannte seine Muskeln an und sprang. Einen Augenblick schien er in der Luft zu verharren, dann kam er hart auf dem Boden auf und rollte sich ab. Er schnellte hoch und überprüfte seine Ausrüstung, die auf das Nötigste beschränkt war.
 Er sah hoch und erkannte den Copiloten, der durch die Kanzel zu ihm herüberblickte. Tyler beschrieb mit dem rechten Arm eine kreisende Bewegung und rief »Go!« in sein Mikrofon.
 Ohne eine Antwort zu erhalten, sah er dem Helikopter nach, der schnell an Höhe gewann und sich in sicheres Territorium zurückzog. Adrian griff an sein linkes Handgelenk. Er aktivierte auf seiner Armbanduhr den eingestellten Countdown, der in der Dunkelheit schwach leuchtete.
 58 Minuten und 23 Sekunden.
 Tyler hastete zum nächstbesten Mauervorsprung und presste seinen Körper gegen warmen Sandstein. Er holte sein ComPad hervor und aktivierte das Kartenmaterial. Es dauerte ein paar Sekunden, bis das Gerät das eingehende GPS-Signal verarbeitete. Seine eigene Position wurde als blinkender Punkt dargestellt, sein Ziel als rötlicher Kreis.
 Das befestigte Anwesen von Mutazzim Sadiq, einem jemenitischen Waffenhändler, der die somalischen Warlords bereits seit Jahren mit Nachschub versorgte. Er war für die westlichen Geheimdienste eine bekannte und fast schon zuverlässige Größe. Doch Berichte des israelischen Mossad wiesen darauf hin, dass sich Sadiq nicht mehr nur für Geld interessierte, sondern auch zunehmend in islamistischen Kreisen aktiv wurde.
 Und das erregte in der kenianischen Regierung einige Besorgnis. Westliche Geheimdienste zeigten sich aber außerstande, zum jetzigen Zeitpunkt offen in Somalia einzugreifen.
 Das war für NuCorp die Gelegenheit, seine Position auf dem afrikanischen Kontinent zu stärken. Das Sicherheitsunternehmen mit Sitz in Kapstadt verfügte über die Ressourcen, um zahlungskräftigen Auftraggebern paramilitärische Einsätze anzubieten. Stellvertretermissionen, die den verantwortlichen Staaten ein 100%iges Dementi im Falle eines Fehlschlags erlaubten. Missionen, die sich außerhalb des internationalen Rechts bewegten, da es sie offiziell überhaupt nicht gab.
 Gut bezahlte Missionen. Tyler prägte sich die Straßenzüge ein, steckte das handflächengroße Pad weg und überprüfte den Sitz seines Kampfmessers.
 Er wollte gerade seine Deckung verlassen, als ein Pickup Truck eine Straße weiter um die Ecke bog. Auf der offenen Ladefläche lehnte sich ein junger Somali gleichmütig gegen das nach oben geklappte Maschinengewehr. Eine der zahlreichen Patrouillen, die nachts durch die Straßen streiften. Einfach, doch sehr effektiv.
 Adrian sah zu, wie der Truck seine Position passierte und dann in der Dämmerung verschwand. Er wartete, bis auch die Rücklichter nicht mehr zu sehen waren, bevor er die sichere Deckung verließ.
 52 Minuten 36 Sekunden.
 Tyler fluchte. Die Patrouille hatte ihn mehr Zeit gekostet als eingeplant. Er hastete die engen, verwinkelten Straßen entlang und suchte zwischen den einzelnen Häusern für ein paar Sekunden Schutz. Die meisten der Anwesen waren von einer hohen Mauer umgeben, die keinen Blick ins Innere zuließ. Viele von ihnen waren alte, umgebaute Gehöfte, deren Mauern über die Jahrhunderte hinweg Schutz vor der Witterung und Plünderern geboten hatten.
 Sie gewährten keinen Blick ins Innere, gleichzeitig konnte man aber auch ungesehen an ihnen vorbeiziehen. Tyler nutzte jeden Schatten aus, den ihm die schlecht beleuchteten Straßen boten. Durch die andauernde Stromknappheit wurden nur die Kreuzungen von Laternen erhellt. Die wenigen Ampeln in diesem Stadtteil blinkten fortwährend in Gelb auf.
 Adrian hielt inne und überprüfte seine Position. Er blickte nach links und sah den wuchtigen Bau eines neu errichteten Anwesens in gut hundert Metern Entfernung. Das dreigeschossige Gebäude erhob sich wie ein schwarzer Monolith in die Nacht.
 Tyler suchte sich eine abgedunkelte Stelle und überquerte die Straße in gebückter Haltung. Es blieb erstaunlich ruhig. Nicht einmal in der Ferne konnte er das Geräusch patrouillierender Fahrzeuge vernehmen.
 Sein eng anliegender, grauschwarzer Tarnanzug bestand aus einem atmungsaktiven Nanofasergewebe, dennoch klebte er bereits jetzt wie eine zweite Haut an seinem verschwitzten Körper. Adrian atmete die schwüle Abendluft durch den geöffneten Mund ein.
 Sadiqs Anwesen war noch gut dreißig Meter entfernt. Die Bilder flirrten über die Linsen seines Nachtsichtgeräts. Zwei kleine Punkte blitzten in der Ferne auf. Adrian schob sich in eine Nische und kauerte sich nieder. Der Motor des Pickups röhrte durch die Nacht. Er kam rasch näher und jagte an ihm vorbei. Tyler sah ihm nach. Plötzlich wurde der Wagen langsamer und stoppte.
 Adrian atmete flach und presste sich so eng wie möglich gegen den Mauerstein. Doch der Pickup wendete nicht. Es stieg auch niemand aus. Gut zwei Minuten vergingen, dann setzte sich der Wagen wieder in Bewegung. Der Agent fluchte und sah auf seine Uhr.
 41 Minuten 58 Sekunden.
 Eine weitere Minute verging, bis er Sadiqs Anwesen erreichte. Er wusste aus der Satellitenüberwachung, dass die Zufahrt gut bewacht wurde. Hier war kein Eindringen möglich.
 Das OC hatte in seinem Einsatzbefehl das anliegende Gebäude als Zugang vorgeschlagen. Es war nur durch eine schmale Gasse von knapp zwei Metern von Sadiqs Zuflucht getrennt. Die Mauern hatten in etwa dieselbe Höhe. Tyler zog sein Einbruchswerkzeug aus einer Gürteltasche und kniete sich vor dem Schlüsselloch der blauen Holztür nieder, an der der Lack abblätterte.
 Das altertümliche Schloss hielt nicht lange stand und schnappte nach wenigen Umdrehungen mit dem gebogenen Draht auf. Die Tür quietschte leise. Tyler hielt sie an der Kante fest und drückte sie behutsam auf. Er öffnete den Spalt nur so weit, wie er brauchte, um hindurchzuschlüpfen, und schloss den Riegel hinter sich. Kein Licht brannte hinter den Fenstern. Adrian hastete über den Innenhof und hangelte sich über einen kleinen Schuppen an der Innenseite nach oben. Seine Finger bekamen die obere Mauerkante zu fassen. Mit einer fließenden Bewegung zog er sich nach oben und verharrte in kauernder Haltung auf dem Sims.
 Von hier aus konnte der Agent hinter mehreren der abgeblendeten Fenster in Sadiqs Anwesen Licht erkennen. Das Arbeitszimmer des Waffenhändlers lag im ersten Stock; diesen Bereich konnte er von hier aus nicht einsehen.
 Tyler lockerte seine Finger und beugte sich auf dem schmalen Sims vor. Mit aller Kraft stieß er sich ab. Er richtete den Blick auf die gegenüberliegende Mauer und bekam die abgerundete Kante mit den Fingerspitzen zu fassen. Sein Körper schlug hart gegen den Stein. Die festen Sohlen seiner Fallschirmstiefel traten gegen den Mörtel. Kleine Stücke brachen heraus und fielen lautlos auf den staubigen Boden.
 Tyler schlang seinen linken Arm um den Mauersims und hatte nun festen Halt. Er atmete tief durch und wuchtete sein linkes Bein über die Mauerkante, dann zog er sich hoch. Leise keuchend lag er bäuchlings auf der Mauer und wartete, bis sich seine Atmung beruhigte.
 Er konnte nun den Innenhof einsehen und entdeckte zwei Wachen, die sich gegen einen staubbedeckten Mercedes lehnten. Offensichtlich hatten sie sein Eindringen nicht bemerkt.
 Adrian stützte sich auf ein Knie und richtete sich auf. Er zog die Beretta aus dem Holster, schraubte den Schalldämpfer auf und entsicherte die Waffe. Mit der Pistole im Anschlag schlich er den Sims entlang. Er erreichte einen Balkon, dessen schmale Seite mit der Außenmauer abschloss. Zwei schmiedeeiserne Gartenstühle standen um einen runden Tisch, ein Sonnenschirm lag eingeklappt auf den terracottafarbenen Fliesen.
 Tyler schwang sich über die Mauer und ging in die Hocke. Hinter den breiten Glastüren waren schwere Vorhänge vorgezogen, ohne dass ein Lichtschein an der Unterkante zu erkennen war.
 Seinen Informationen nach befand sich dieses Zimmer zu weit von seinem Ziel entfernt. Es machte keinen Sinn, das Gebäude von dieser Seite aus zu betreten. Er schlich die schmale Galerie entlang, die sich an den Balkon anschloss und das Stockwerk einrahmte.
 Sein Blickwinkel zog sich plötzlich zusammen. Adrian keuchte auf und ging in die Knie. Alle Geräusche um ihn herum schwollen an und drangen ungehindert auf ihn sein. Selbst das Rascheln der Bäume erfüllte ihn in all seinen Nuancen. Das Bild vor seinen Augen verzerrte sich. Er musste das Nachtsichtgerät hochklappen, um etwas zu sehen können, und erkannte alles um sich herum trotz des dämmrigen Lichts in einer ungewohnten Klarheit.
 Ein fremder Geruch lag in der Luft. Noch bevor Tyler ihn wirklich hören konnte, wusste er, dass sich ein Mann auf ihn zubewegte.
 Adrian legte die Beretta an. Ein Schatten bog um die Ecke der Galerie. Der Somali öffnete beim Anblick des Eindringlings den Mund und riss seine AK-47 hoch, die er locker im Anschlag gehalten hatte.
 Bevor sich ein Ton von den Lippen lösen konnte, hatte Tyler zweimal abgedrückt. Der Afrikaner prallte von den Kugeln getroffen gegen die Balustrade. Adrian war mit einem panthergleichen Satz bei ihm und fing den zuckenden Mann ab. Der Körper erschlaffte, noch ehe er den Boden berührte.
 Tyler nahm den Geruch des frischen Blutes wahr. Seine Kehle schnürte sich zusammen. Entsetzt stellte er fest, dass ihn der Duft erregte. Adrian senkte den Kopf und atmete tief durch. Nach und nach beruhigten sich seine Sinne. Bergstrøm hatte von ›Nebenwirkungen‹ durch das Serum gesprochen. Aber damit hatte Adrian nicht gerechnet.
 Der Agent schüttelte den Kopf und sah in seiner kauernden Haltung auf. Er warf einen Blick in den Innenhof. Die beiden Wachen dort unterhielten sich auch weiterhin lauthals miteinander. Offensichtlich hatten sie nichts von dem Vorfall mitbekommen.
 Tyler stieg über den Toten hinweg und setzte seinen Weg fort. Sein Blick ging zur Uhr.
 32 Minuten 04 Sekunden.
 Er vergewisserte sich anhand des Lageplans auf seinem Pad kurz, dass er den kürzesten Weg wählte, und schwang sich über die Balustrade. Die einzelnen Gebäude des Wohnkomplexes waren ineinander verschachtelt und die Flachdächer gingen in Stufen ineinander über.
 Tyler erreichte den oberen Treppenabsatz, der vom Hof zu Sadiqs Arbeitsbereich führte. Eine Wache verharrte dort mit starrem Blick im gedimmten Licht einer Lampe. Der breitschultrige Mann hielt eine MP5k mit beiden Händen vor der Brust. Die kompakten Maschinenpistolen von Heckler und Koch waren bei den Islamisten wegen der leicht zu beschaffenden Munition sehr beliebt.
 Adrian riskierte kein offenes Feuergefecht, sondern nahm den Hinterkopf des Wächters über die Kimme seiner Automatik ins Visier. Aus seiner verdeckten Position drückte er ab. Der Kopf des Afrikaners wurde zur Seite gerissen. Wie vom Blitz getroffen knickten seine Knie ein und er kippte zur Seite. Dabei schlug die Maschinenpistole hart auf den Holzboden auf.
 Tyler verlor keine Zeit. Er stieß die Tür auf und hielt die Beretta im Anschlag. In dem abgedunkelten Raum konnte er den Schatten eines Mannes vor dem hell leuchtenden Monitor erkennen.
 Der Mann am Schreibtisch fuhr herum. Seine Hand zuckte über die Tischplatte und langte nach einem bereitliegenden Revolver. Adrian drückte ab. Das Projektil durchschlug den rechten Unterarm des Mannes.
 Dieser schrie heiser auf und krümmte sich in seinem Ledersessel.
»Anta Sadiq, na'am?«1, fragte Adrian auf Arabisch.
»Man anta?«, keuchte Sadiq. »Mahboul! ... ma turidu?«2 Er presste seine linke Hand gegen die blutende Wunde und spuckte aus.
 »Ich habe leider keine Zeit für Konversation. Ich möchte nur an Ihren PC«, meinte Tyler mit gespielter Freundlichkeit, wobei er den Lauf seiner Waffe auf den Kopf des Mannes richtete.
 Der Araber lachte unterdrückt auf und schnaufte.
 »Wer sind Sie? CIA, Seals, SAS? Egal, wer Sie sind, Sie sind tot! Sie sind gleich verdammt tot!« Der Schweiß rann in Strömen über die dunkle Haut des Mannes. Die Schusswunde bereitete ihm Höllenqualen.
 »Sehr gut möglich. Aber davon werden Sie nichts mitbekommen.«
 Tyler schlug mit dem Kolben der Beretta hart gegen die Schläfe des Waffenhändlers. Dieser sackte besinnungslos in seinem Sessel zusammen. Er hatte nicht den Auftrag, den Mann zu töten, aber er war nicht bereit, das Risiko einzugehen, dass der Araber um Hilfe rief. Adrian schob den Stuhl zur Seite und beugte sich über den PC. Er öffnete den Klettverschluss an einer Tasche an der Hose und zog einen USB-Stick hervor.
 Mit einem Seitenblick vergewisserte er sich, dass Sadiq sich nicht bewegte, und steckte den Speicherstick ein. Adrian sah, dass das E-Mail-Programm bereits lief. Er hatte keine Zeit, sich die Betreffzeilen durchzulesen, sondern markierte alle eingegangenen und versendeten Mails und kopierte sie samt Anhängen auf den Stick.
 Das kleine Fenster für den Datentransfer erschien. Quälend langsam füllte sich der grüne Balken. Adrian hörte Rufe im Hof. Die Wachen konnten die Schüsse unmöglich gehört haben. Er fluchte und richtete sich auf, während noch etwas mehr als dreißig Sekunden für den Kopiervorgang angezeigt wurden.
 Die Stimmen wurden lauter. Tyler hörte schnelle Schritte am unteren Ende der Treppe. Er sah sich um. Das Büro wurde an drei Seiten von Fenstern eingerahmt. Das zu seiner Linken stand offen. Laue Abendluft drang herein. Dabei entdeckte er das blinkende, rote Licht in der oberen Ecke. Eine Überwachungskamera! Die ganze Aktion war von jemandem mitverfolgt worden.
 Der Datentransfer war abgeschlossen. Adrian konnte keine Zeit damit verlieren, den Stick abzumelden, und hoffte nur, dass es dadurch zu keinem Datenverlust kam. Die Stimmen auf der Treppe wurden lauter.
 Er hastete durch den Raum, legte seine freie Hand auf den Fensterrahmen und schwang sich ins Freie. In diesem Augenblick flog die Tür nach innen. Drei Männer blockierten sich gegenseitig. Einer von ihnen entdeckte Adrian und feuerte seine AK-47 ab. Der Agent ließ sich zu Boden fallen. Die Kugelgarbe hackte in das Holz und sirrte über ihn hinweg. Splitter flogen durch die Luft.
 Tyler schnellte vor und rannte den schmalen Balkon entlang. Er schwang sich über das Geländer auf das darunterliegende Dach. Durch den Schwung rollte er sich nach vorne ab. Hinter ihm schrien sich die Männer gegenseitig etwas zu, was er nicht verstand. Die Kugeln, die um ihn herum einschlugen, sprachen jedoch eine deutliche Sprache.
 Etwas schlug heiß in seine Schulter ein. Adrian wurde zur Seite geschleudert und konnte sich nur mit aller Mühe abfangen. Er sah auf seinen Oberarm. Die leichte Panzerung des Tarnanzugs konnte einen Streifschuss abmildern, doch gegen einen direkten Treffer bot sie keinen Schutz.
 Die Kugel hatte eine tiefe Fleischwunde gerissen. Blut lief seinen Arm entlang. Adrian spürte, wie der Arm taub wurde und fluchte auf. Er sah nicht zurück, sondern sprang mit einem Satz vom Flachdach und landete im Innenhof.
 Schweiß lief ihm in die Augen. Er hörte ein Rascheln zwischen den Büschen und schoss in die Richtung. Ein unterdrückter Aufschrei erklang. Schüsse bellten gefahrlos über ihn hinweg.
 Tyler erreichte das Haupttor. Eine schwere Kette war um die Griffe der beiden Torflügel geschlungen und mit einem großen Vorhängeschloss versehen. Doch der Personendurchlass daneben war nur durch einen Riegel versperrt. Adrian zog ihn beiseite, und die metallene Tür schwang nach außen. Er stolperte ins Freie und atmete stoßweise.
 Obwohl er kaum noch ein Gefühl in den Fingern der linken Hand hatte, schraubte er den Schalldämpfer von der Mündung und steckte die Beretta in das Holster. Gegen die patrouillierenden Pickups würde er damit auch nicht ankommen.
 Er riss sein ComPad heraus und aktivierte es.
 »Nightbird, bitte kommen«, stieß er hervor, während er die Straße entlangrannte und den Schutz der Häuserschatten suchte.
 »Hier Nightbird«, klang es nach ein paar Sekunden aus dem Lautsprecher.
 »Operation abgeschlossen. Habe die Daten. Bin verwundet. Bin auf dem Weg zum Treffpunkt«, keuchte er rau.
 »Roger, haben verstanden«, kam die Rückmeldung. »Machen uns auf den Weg. ETA in ca. acht Minuten.«
 Tyler zerdrückte einen Fluch zwischen seinen Lippen. In acht Minuten konnten die Wachen alle Milizen im Stadtteil auf ihn ansetzen.
 »Roger. Seht zu, dass ihr euch beeilt. Es kann heiß werden hier unten. Ende!«, antwortete er und schaltete das Gerät ab. Adrian presste seine rechte Hand auf die blutüberströmte Schulter und rannte weiter.
 In der Ferne hörte er mehrere Motoren aufheulen. Doch wie es schien, kam keines der Geräusche in seine Richtung. Er musste stehen bleiben und lehnte sich gegen eine Lehmmauer. Der Atem brannte in seiner Kehle. Der Agent hustete trocken. Mit einem Knurren quittierte er die Wunde an seiner Schulter. Sie blutete weiterhin und tränkte den Stoff des Tarnanzugs in dunkles Rot.
 Heiser atmete er durch und wartete, bis sich sein Puls etwas beruhigt hatte, dann hastete er weiter. Niemand kam ihm auf den staubigen Straßen entgegen. Die meisten Bewohner verschanzten sich in den Abend- und Nachtstunden ohnehin im Schutz ihrer Häuser.
 Er passierte die letzten Gebäude in der Straße und erreichte die vereinbarte Stelle. Seine Stiefelabdrücke, die noch keine Stunde alt waren, zeichneten sich im Staub ab.
 Tyler kniete sich nieder und kauerte in einer Erdmulde. Er zog die Beretta, um gegen einen Angriff gewappnet zu sein, und presste das kühle Metall gegen sein erhitztes Gesicht. Sein ComPad schlug an. Adrian legte die Waffe vor sich auf die Erde und griff nach dem Gerät. Eine Textnachricht zeichnete sich auf dem abgedunkelten Display ab.
 ›Ankunft in zwei Minuten aus Südsüdost.‹
 Tyler verstaute das Pad und sah sich um. Normalerweise hätte er den Helikopter längst hören müssen, doch im Stealth-Modus würde er den Motor erst wahrnehmen, wenn er sich direkt über ihm befand.
 Er klappte die Okulare des Nachtsichtgeräts herunter und starrte in die angegebene Richtung. Vor dem grün getönten Restlicht konnte er den dunklen Körper auf Anhieb am Himmel ausmachen. Die Crew des Black Hawk konnte seine Position anhand des GPS-Signals seines ComPad metergenau bestimmen und benötigte von ihm keine weiteren Angaben. Adrian erhob sich und stolperte über einen kleinen Abhang nach unten, um sich vor dem aufwirbelnden Staub zu schützen.
 Jetzt erst hörte er die schweren Motoren dumpf aufbrummen. In einer leichten Kurve senkte sich der schlanke Körper und verharrte schwebend über dem Boden. Tyler sprang auf und lief in gebeugter Haltung auf die Sikorsky UH-60 zu.
 Die Seitentür wurde nach hinten geschoben. In der Ladeluke kniete der Copilot und streckte Adrian seine Hand entgegen. Der Agent ergriff sie und zog sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Landekufe. Er warf sich nach vorne und rollte sich ins Innere des Helikopters.
 »Los!«, rief er und der Copilot nickte. Er zog die Ladetür zu und verriegelte sie, dann half er dem Verwundeten, sich aufzustützen. Adrian lehnte sich keuchend gegen die Außenhülle und sah, wie sich die Lippen unter dem Visier des Pilotenhelms bewegten, ohne dass er etwas verstand.
 Der Black Hawk schraubte sich in einem steilen Winkel nach oben. Tyler stemmte die rechte Hand gegen das Bodenblech, um nicht abzurutschen. Der Steigflug schien Ewigkeiten zu dauern. Als der Helikopter endlich in eine waagerechte Fluglage überging, atmete der Agent auf.
 Der Copilot half ihm, seine Ausrüstung abzulegen, vor allem das hinderliche Nachtsichtgerät. Adrian streifte sich ein Headset über und ließ sich mit dem Operating Command verbinden.
 »OC, hier Agent Tyler. Operation ›Talon‹ erfolgreich verlaufen. Ich habe die Daten gesichert.« Er atmete durch und wartete auf eine Antwort.
 »Tyler, hier ist das OC. Glückwunsch! Gab es Probleme?«
 Adrian berichtete vom Verlauf des Einsatzes. Der Copilot kniete sich mit einem Erste-Hilfe-Set neben ihn und schnitt den Ärmel seines Tarnanzugs mit einer Schere auf.
 Ein dunkelroter Klumpen hatte sich über der Wunde gesammelt. Tyler presste die Lippen zusammen, als die Stelle gereinigt wurde. Sofort sickerte helles Blut nach. Der Copilot hielt die Schulter des Agenten mit einer Hand fest und schob eine Nadel durch die Haut unterhalb der Wunde.
 »Das ist nur behelfsmäßig«, erklärte der Mann, der Mitte zwanzig sein mochte. Tyler nickte und sah dabei zu, wie der blaue Faden die auseinanderklaffenden Stellen zusammenzog.
 Adrian hielt den Arm so ruhig wie möglich. Der Copilot legte einen Gazeverband auf die Wunde und hielt ihn mit zwei Klebestreifen fest. Danach machte er mit dem Daumen ein Zeichen, dass er wieder in die Kanzel musste.
 Tyler nickte und ließ den Kopf auf die Brust sinken. Benommen fiel er in einen unruhigen Schlaf. Erinnerungen zuckten wie umhertanzende Fotografien durch sein Bewusstsein. Sie wurden von einem grellen Licht überstrahlt und waren leicht durchscheinend, als blicke er durch sie direkt in die Sonne.
 Ein Konvoi ... gepanzerte Fahrzeuge ... Sand wurde aufgewirbelt. Er blickte aus einem Seitenfenster und lehnte den Unterarm gegen die hochgekurbelte Scheibe. Ein Mann in Kampfuniform sprach mit ihm, ohne dass er hören konnte, was er sagte. Sein Gesicht wirkte verzerrt, als betrachte Tyler es durch den Boden einer Flasche.
 Vor ihm zerschnitt eine Explosion die Luft. Einer der Humvees wurde emporgeschleudert. Ein seltsamer Gesang erfüllte die Luft. Adrian sah sich außerhalb des Fahrzeugs. Wie hatte er es verlassen? In unendliche Stille gehüllt prasselte das Chaos auf ihn ein. Trümmerstücke fielen glühend vom Himmel. Die abgerissenen Zweige einer Palme wehten im Wind. Geschwärzte, blutbdeckte Leiber säumten die aufgerissene Straße. Er hielt seine M-16 im Anschlag. Tyler rannte wie in Zeitlupe nach vorne, dann sprang das Bild. Menschen in Uniform lagen zerfetzt auf dem staubigen Asphalt. Er wusste, er hätte sich an ihre Namen erinnern müssen, doch sie verschwanden, wie die Gesichter, die sie trugen.
 Ein kleiner Junge stand verloren am Straßenrand und weinte lautlos. Sein Bild überlagerte sich wie in einem Kaleidoskop und fügte sich wieder zusammen. Neben ihm stand eine kleine Holzkiste. Der Junge hielt eine Bürste in der Hand. Putzte er Schuhe? Tyler senkte den Kopf und sah seine eigenen blutbedeckten Stiefel. In hohen Tönen sirrten Klänge an ihm vorbei und verloren sich in der Ferne.
 Adrians Mund öffnete sich zu einem verwehenden Schrei. Er wollte auf den Jungen zugehen und ihn von der Straße wegzerren, als die Kiste explodierte. Die Wucht der Detonation riss ihn von den Beinen. Ein wildes, urwelthaftes Brüllen donnerte über ihn hinweg. Es durchdrang jede Faser seines Körpers, schien sie von innen heraus zerreißen und verbrennen zu wollen. Kalte, unmenschliche Augen richteten sich auf ihn. Er sah eine Mähne im heißen Wind wehen und fühlte die Klauen, die sich in sein Fleisch gruben.
 Tyler stürzte mit einem Schrei voller Qual zu Boden und sah die Welt, die sich um ihn drehte. Ihre Farben verwischten zu hellen Schlieren. Er verlor den Halt und rutschte einen endlosen Abhang hinab ...



 
 
 
Kapitel 2
 
 Ein heftiger Ruck warf Adrian zur Seite. Er stieß mit der verwundeten Schulter gegen eine Metallstrebe und schrie auf.
 Übergangslos war er wach und stemmte sich an einem Haltegriff nach oben. Ein Schwindelgefühl ergriff ihn. Er schloss die Augen und atmete tief durch. Die fremdartigen Bilder erloschen in seinem Bewusstsein. Der Black Hawk hatte eine Schräglage eingenommen und flog in einem leichten Winkel nach unten.
 Tyler aktivierte sein Mikrofon.
 »Was ist los?«, rief er und sah gleichzeitig nach vorne. Doch in der abgedunkelten Kanzel konnte er nur Konturen ausmachen.
 »Wir werden beschossen!«, kam die knappe Antwort.
 Adrians Gedanken überschlugen sich. »Von wem?«, wollte er wissen. Für die MGs auf den Pickups flogen sie viel zu hoch, und hier draußen in der Wildnis dürfte es keine Flakgeschütze geben.
 »Feindlicher Helikopter«, schaltete sich der Copilot dazu. »Keine gültige Kennung. Radarmessung zufolge ein AH-64.«
 Ein Apache? Adrian wusste genau, dass die Somalis nicht über Kampfhubschrauber verfügten. Zumindest gab es keine offiziellen Berichte darüber. Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass die USA einen davon in solch einen Krisenherd lieferten.
 Eine Kette heller, kleiner leuchtender Punkte sirrte auf der rechten Seite am Kanzelglas des Black Hawk vorbei. Tyler fluchte. Er warf einen Blick auf seine Wunde. Die Gaze war durch einen dunklen, roten Fleck gezeichnet.
 Er setzte sich an das Funkgerät in der Ladebucht.
 »OC, wir sind unter Beschuss!«, gab er durch. »Erbitte Anweisungen.«
 »Haben das Objekt auf unserer Satellitenortung, Tyler«, kam die Antwort. »Gehen davon aus, dass er Sadiq gehört. Er versucht seit Monaten, über Drittländer an schweres Gerät zu kommen.«
 »An ... Kampfhubschrauber?!«, gab Tyler ungläubig zurück. »Warum wurde ich darüber nicht informiert?«
 »Dazu bestand bei diesem Einsatz keine Veranlassung, wir -«
 Adrian hörte den Rest nicht. Der Black Hawk ging in einen Sturzflug über. Ein klagendes Heulen durchzog die Maschine. Die Rotoren arbeiteten unter der Belastung an ihrem Limit.
 Er hielt sich mit beiden Händen an der Konsole fest und stemmte sich gegen den Anpressdruck.
 »OC, wie sollen wir vorgehen?«, schrie er in sein Bügelmikrofon.
 »Nehmen Sie Kurs West, Richtung Turkanasee. Landen Sie nicht auf unserem Stützpunkt in Nairobi. Ich wiederhole, landen Sie nicht in Nairobi! Wir dürfen keinen Verdacht auf die kenianische Regierung fallen lassen.«
 Tyler hatte im Augenblick andere Befindlichkeiten als die Nöte etwaiger Politiker, doch er verkniff sich eine Bemerkung.
 »Ihre beste Waffe ist Ihre Reichweite«, erklärte die Stimme von OC. »Der Apache kann Ihnen voll aufgetankt maximal einhundert Kilometer in kenianisches Gebiet folgen, dann muss er umkehren.«
 »Verstanden«, gab Adrian kurz angebunden zurück und schaltete den Funk ab. Er hangelte sich zum Cockpit vor und gab die Anweisungen an den Piloten weiter. Dieser sah ihn einen Augenblick lang stumm an und nickte dann.
 Mehrere Einschläge erschütterten den Rumpf. Die Projektile des M230 30mm-Bordgeschützes, mit dem der Apache ausgestattet war, durchschlugen die Hülle des Black Hawk mühelos.
 Im Laderaum blitzte es auf. Eine der Kugeln hatte elektrische Leitungen durchtrennt. Tyler stemmte seine Füße fest gegen die Wände des engen Durchgangs. Er achtete auf die Lenkbewegungen des Piloten und legte sich mit seinem Körper in jedes der Manöver. Damit wurde er von den abrupten Kurswechseln nicht überrascht. Seine rechte Hand umklammerte das Kopfstück des Copilotensitzes.
 Über ihnen kreischte das Kanzelglas auf. Zwei lange Schrammen zogen sich über die gehärtete Oberfläche. Plötzlich wurde der Helikopter heftig durchgerüttelt. Das gleichmäßige Geräusch der Rotoren geriet ins Stottern. Der Black Hawk sackte durch und verlor deutlich an Höhe.
 Während der Pilot die Steuergabel zu sich herriss, legte der Copilot in rascher Abfolge mehrmals dieselben Kippschalter um. Ein Warnsignal heulte durch die Kanzel.
 Adrian sah den Höhenmesser, dessen Zeiger beunruhigend schnell das Zahlenblatt durchlief. Er musste seinen linken Arm gegen den Sitz des Piloten pressen, um nicht nach vorne gedrückt zu werden. Ein reißender Schmerz fuhr durch seine verletzte Schulter.
 Er achtete nicht auf die Feuergarben, die sie umtanzten wie wild gewordene Glühwürmchen. Ein Sprung zeichnete sich auf einer Seitenscheibe ab. Es knirschte leicht, als sich der Riss verbreiterte, doch das Glas hielt.
Noch ..., dachte Adrian bei sich. Die HUD-Anzeigen auf der Frontscheibe waren verloschen. Im Augenblick flogen die beiden Piloten in der mondlosen Nacht nur auf Sicht. Wenn sie bei dieser Höhe einen Hügel streiften, bedurfte es keines weiteren Treffers mehr.
 Endlich verstärkte sich das Dröhnen der Rotoren wieder. Doch es kam nun ungleichmäßig.
 Gebannt sah Tyler den beiden Männern in ihren Sitzen dabei zu, wie sie sich nur mit knappsten Befehlen absprachen und versuchten, den Black Hawk so lange wie möglich in der Luft zu halten.
 Adrian brauchte keine Erklärungen. Das Geräusch des Motors machte ihm deutlich, dass sie einen schweren Treffer erlitten hatten. Es war nur eine Frage der Zeit, wann die Maschine ins Trudeln geriet.
 Er hatte jegliches Gefühl dafür verloren, wie lange sie schon gegen den drohenden Absturz ankämpften. Der Beschuss hatte vor ein paar Minuten aufgehört. Entweder war dem Piloten des Apache die Munition ausgegangen oder sie hatten inzwischen tatsächlich so viel Wegstrecke zurückgelegt, dass der Kampfhubschrauber abdrehen musste, wollte er nicht riskieren, mit leerem Tank runterzugehen.
 Tyler sah etwas Dunkles unter dem Black Hawk vorbeihuschen. Dann ein zweites Mal. Und dann strich etwas rau über die Unterseite des Rumpfs.
 Baumkronen!, wurde ihm klar. In diesem Augenblick drehte sich der Pilot zu ihm um. Er musste nichts sagen. Adrian verstand auch so. Er hangelte sich nach hinten in den Laderaum und strauchelte, als mehrere große Äste hart gegen die Außenwand schlugen.
 Der Helikopter wurde zur Seite gedrückt. Tyler blieb keine Zeit mehr, sich auf dem Sitz am Funkgerät anzuschnallen. Er warf sich zu Boden. Der Black Hawk drehte sich einmal um seine eigene Achse und schlug mit dem Heck schwer gegen einen Widerstand. Metall riss kreischend auseinander. Das Bersten und Knirschen von Holz drang zu ihm durch. Tyler schmeckte Blut auf seinen Lippen.
 Ein heftiger Schlag riss die Maschine herum und schleuderte ihn durch den Laderaum. Er hörte etwas in seiner Brust brechen, ohne einen Schmerz zu verspüren. Sein rechtes Bein war mit einem Mal taub. Etwas schmetterte gegen seine Wange und riss seinen Kopf herum. Er registrierte noch, wie der Rumpf hart aufschlug und über den Boden schleifte. Dann, als alles still war, schwanden ihm die Sinne.
 Er wusste nicht, wie lange er ohne Bewusstsein gewesen war. Dämmerlicht schien durch einen breiten Riss zu ihm herein.
 Tyler erhob sich mechanisch und knickte ein. Tief in seinem Unterbewusstsein registrierte er, dass ihm sein rechtes Bein nicht gehorchte. Er stützte sich auf sein linkes und zog sich mit den Händen vorwärts, hin zum Licht. Mit jeder Bewegung jagten unsägliche Schmerzen durch seinen Körper.
 Er ignorierte sie, spuckte Blut aus und schob sich weiter. Seine Hände griffen über schartige Metallkanten und wuchteten seinen Oberkörper nach draußen. Adrian rutschte über die glatte Außenhülle und prallte auf dem lehmigen Boden auf. Ein gequälter Aufschrei löste sich von seinen aufgerissenen Lippen.
 Bei jedem Atemzug zog ein schneidender Schmerz durch seine Brust. Tyler stemmte sich auf seine Hände. Halb stolperte, halb kroch er weiter. Ein beißender Geruch nach Rauch und Kerosin hing in der Luft. Instinktiv wollte er so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das Wrack bringen.
 Ein Grollen löste sich aus seiner Kehle. Er schrie gegen die Schmerzen an und taumelte zu Boden. In diesem Augenblick erschütterte eine Explosion die Luft. Wie eine Puppe wurde Tyler von dem heißen Odem in seinem Rücken emporgeschleudert und zu Boden geworfen.
 Sein Bewusstsein erlosch.
 
[Ist er tot?]
 Er fühlte eine warme Berührung an seinem Gesicht.
[Es scheint so.]
 Etwas strich feucht über seine Stirn. Er nahm einen heißen Atem wahr. Was waren das für Stimmen? Er hörte sie wie durch einen schweren Vorhang, doch es war eher so, als ob er ihre Bedeutung tief in sich fühlte und nicht den Klang der Worte verstand.
[Warte ...]
[Was? Was? Ich will nicht, dass ihn die Hyänen sich holen.]
 Hyänen? Was sollten diese Aasfresser von ihm wollen? Er stöhnte.
[Er lebt], stellte die Stimme nahe seinem Ohr fest.
 Ich lebe, wurde ihm bewusst.
 Er hob seine rechte Hand und griff in die Richtung der Stimme. Seine Finger spürten ein raues Fell.
 »Wer ...?«, kam es schwach über seine Lippen.
 Der Körper unter seinen Fingern zuckte zurück.
 »Nicht ... bleib«, bat er.
[Hast du das auch ... verstanden, Cha'ta?]
[Ja-a ...], kam die Antwort zögerlich. [T'cha, lass uns gehen! Das ist keine Beute für uns!]
 »T'cha?«, kamen seine Worte leise. »Bitte ...«
[Ich gehe, T'cha! Mach du mit ihm, was du willst! Ich suche mir ein Gazellenjunges!]
 Lange Zeit folgte keine Antwort. Er ließ seine Hand sinken und atmete unter Schmerzen.
[Geh], hörte er schließlich die Stimme T'chas. [Ich bleibe bei ihm. Er ist ...]
[... ein Mensch. Und wie alle Menschen unser Feind oder unsere Beute!], begehrte die andere Stimme auf.
[Nein, Cha'ta. Da ist mehr. Ich spüre es. Er ist einer – von uns ...]
 En Brüllen betäubte seine Ohren. [Du bist verrückt, große Mutter! Er ist ein Mensch! Er ist – - keiner von uns!]
[Vielleicht hast du recht, Tochter. Doch bis ich mir dessen sicher bin, sorge ich für ihn.]
[K'tach wird das niemals gestatten!] Heiseres Fauchen klang zu ihm herüber. Er fühlte warmen Atem auf seinem Bein.
[K'tach wird es nicht wagen, sich seiner Mutter in den Weg zu stellen.]
 Fast glaubte er, so etwas wie einen belustigten Unterton in dem Grollen zu vernehmen. Er konzentrierte sich auf seine Augen und zwang sich dazu, sie aufzuschlagen. Endlich lösten sich die blutverklebten Lider voneinander. Licht blendete ihn. Er kniff die Augen zusammen, öffnete sie einen Spalt weit und sah den wuchtigen Kopf einer Löwin vor sich.
[Augen, so klar wie der Himmel, aus dem du gefallen bist], stellte die Stimme mit einer unerwarteten Sanftheit fest. [Komm, ich trage dich.]
 Er spürte, wie sich lange Zähne um die zerfetzte Kleidung an seinem Nacken schlossen und ihn leicht anhoben. Ohne zu einer Gegenwehr fähig zu sein, ließ er sich über die staubige Erde schleifen.



 
 
 
Kapitel 3
 
[Ich habe damals nicht geglaubt, dass du es überleben würdest. Du hattest solch schwere Verletzungen.]
 »Ich hatte nicht geglaubt, dass K'tach mich am Leben lassen würde. Doch du hast dich vor mich gestellt und mich mit deinem Leben verteidigt. Und mich gesund gepflegt.«
 Talon strich der alten Löwin gedankenversunken durchs Fell. Die Sonne war bereits hinter dem Horizont verschwunden. Es wurde nun schnell dunkel. Am nachtschwarzen Himmel zeichneten sich zahllose Sterne vor einem langen milchigen Band ab. Der Mond war nicht mehr als eine schmale Sichel, die tief im Westen hing.
[Wir sollten uns auf den Weg machen. Die Hyänen werden bald kommen.] T'cha richtete ihren schweren Körper in einer kraftvollen Bewegung auf und blickte den Mann an.
[Wo wirst du über Nacht bleiben?], wollte sie wissen.
 »Dort, wo ich die letzten Wochen verbracht habe«, meinte Talon und wies auf einen der knorrigen Akazienbäume. »In den oberen Ästen. Dort bin ich sicher.«
 T'cha knurrte, und der Mann konnte das Unbehagen dabei hören. Dennoch erwiderte die alte Löwin nichts und trottete davon. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen und wandte den Kopf.
[Gib auf dich acht. Wenn du möchtest, begleite ich dich morgen.]
 »Das würde mich freuen«, entgegnete Talon. »Unten am Wasserloch, direkt nach Sonnenaufgang?«
 Ein leises Knurren entfuhr T'cha. Sie verfiel in einen leichten Trab und verschwand in der Dämmerung. Talon sah ihr nach, bis er sie in der Dunkelheit nicht mehr ausmachen konnte. Er blickte sich um und griff nach der Gazellenkeule, die er beiseitegelegt hatte. Sie würde er keinem Nachträuber überlassen.
 Er lief eine Anhöhe hinauf und betrachtete einen Baum mit weit ausladenden Ästen. Die oberen sahen kräftig genug aus, um ihn zu halten. Talon klemmte das Fleischstück in eine Astgabel und stemmte sich hoch. Schwungvoll zog er sich nach oben, packte die Keule und lief mit leichten Schritten die Äste entlang. Ein paar Vögel wurden aufgeschreckt. Ihr aufgeregtes Gezwitscher klang über die dunkle Savanne. Talon beachtete es nicht weiter, sondern drückte gegen einen fast waagerecht liegenden Ast, um dessen Festigkeit zu überprüfen. Das Holz knirschte leise unter seinem Gewicht, doch es hielt seinen Bewegungen stand, und so legte er sich der Länge nach hin.
 Müdigkeit stieg in ihm hoch, aber zum ersten Mal seit langer Zeit hielten ihn seine Gedanken wach.
 Bilder, kurze Schlaglichter, flackerten durch sein Bewusstsein. Er erinnerte sich an sie, und dennoch blieben sie ihm fremd. Talon wusste, dass sie Teil seiner Vergangenheit waren. Doch er konnte weder den Gesichtern einen Namen zuordnen noch die Umgebung benennen, die er dabei sah.
 Er fiel in einen leichten Schlaf, aus dem er bei jedem Geräusch um ihn herum aufgeschreckt wurde.
 
[Du kommst spät], bemerkte T'cha. Sie sah von der Wasserstelle auf und leckte sich mit der Zunge über die feuchte Schnauze.
 »Ich habe schlecht geschlafen«, entgegnete Talon. »Erinnerungen haben mich wach gehalten.« Trotz der frühen Morgensonne glänzte der Schweiß auf seinem Körper. Die Hitze des Tages grub sich unnachgiebig in seine Haut.
[Erinnerungen? An ... die Zeit davor?], wollte die Löwin wissen. Der hochgewachsene Mann zuckte mit den Schultern und beugte sich vor. Er schöpfte mit den Händen Wasser und schüttete es sich in das erhitzte Gesicht.
 Das abgestandene Wasser klärte seine Sinne ein wenig. Erneut tauchte er seine Hände ein und trank mit schnellen Schlucken, schöpfte einmal nach und schüttelte dann seine Hand aus.
 Die Sonne erhob sich nun rasch über der Hügelkette im Osten.
 »Lass uns aufbrechen«, schlug er der Löwin vor, »bevor es noch heißer wird.«
 Eine Unruhe machte sich in ihm breit, als er die ersten Schritte setzte. Er war vor Wochen zum letzten Mal bei der Absturzstelle gewesen. Etwas in ihm scheute diesen Ort. Bilder wie die der vergangenen Nacht stürmten dort ungehindert auf ihn ein.
[Deine Keule], forderte T'cha ihn auf. Talon stutzte einen Moment und reichte ihr dann das Gazellenbein. Die Löwin verharrte in ihrem Schritt, schlug ihre Reißzähne in das ausgeblutete Fleisch und riss ein großes Stück heraus. Sie schlang es herunter und setzte ihre Schritte fort.
 Talon hob den Rest seiner Jagdbeute an seinen Mund und zerrte eher mechanisch ein paar Stücke aus dem Hinterlauf. Er kaute in Gedanken verloren darauf herum und schluckte das Fleisch erst, als ihm bewusst wurde, dass es keinerlei Geschmack mehr besaß.
 Ohne Appetit reichte er den fleischbehangenen Knochen der alten Löwin. Diese knurrte auf und ließ sich die Einladung nicht entgehen. Talon kauerte neben ihr, während sie die frühe Mahlzeit genoss. Ab und an hörte er einen Knochen brechen, wenn T'cha ihre Beute mit den Zähnen zermalmte.
 Er grinste müde und kraulte sie hinter dem Ohr, als sie fertig war. Die Löwin reckte ihm den Kopf entgegen, schüttelte sich aber schließlich und setzte ihren Weg fort. Talon erhob sich und sah sich um. Die Absturzstelle lag gut zwei Stunden Fußweg entfernt im Norden, nicht weit entfernt vom großen See. Er hielt sich von dieser Region fern. Zahlreiche Menschen siedelten in ihrer Umgebung, und Talon mied ihre Nähe.
 Unerbittlich zog die Sonne über den dunstverhangenen Himmel. Die karg bewachsene Savanne bot den beiden Wanderern nur wenig Schutz vor der Hitze.
 Vor ihnen stieg der Boden leicht an. Dahinter lag der Abhang, der in eine weite Ebene überging. Von seiner Kuppe aus hatte man einen guten Überblick über den Ort, an dem seine Erinnerung endete.
 T'cha lief leichtfüßig die Anhöhe hoch, während Talon seine Hände in die Erde drücken musste, um mit ihr Schritt zu halten.
 Er keuchte, als er den Kamm erreichte und zu der Löwin aufschloss. Sie hatte sich eng an den ockerfarbenen Boden gepresst und hielt den Kopf gesenkt.
 »Was ist?«, wollte er wissen.
[Still!], wies sie ihn zurecht. [Wir sind nicht allein.]
 Talons Augen verengten sich zu Schlitzen. Er legte sich flach auf die Erde und robbte die letzten Meter nach oben. Vorsichtig stützte er sich auf die Ellenbogen und sah in die Ebene hinab.
 Im Schatten einer offen stehenden Baumgruppe lag das ausgebrannte und aufgerissene Wrack eines Helikopters, das den Elementen schutzlos ausgeliefert war. Doch nicht unweit davon stand eine zweite Maschine und um sie herum – Menschen!
 Talons Atem beschleunigte sich. Er zählte ein knappes halbes Dutzend. Sie hatten direkt neben ihrem Helikopter zwei gedrungene Zelte aufgebaut. Der helle Stoff bewegte sich schwach im Wind.
[Lass uns gehen], bat ihn T'cha. Talon hörte die ungewohnte Unruhe in der Stimme der Löwin und sah sie von der Seite an.
 Er zögerte, bevor er antwortete. »Ich kann nicht. Ich – muss wissen, warum sie dort unten sind. Ihre Anwesenheit hat etwas mit mir zu tun. Das fühle ich.«
[Aber woher weißt du, was sie von dir wollen? Es können Freunde sein – oder Jäger.]
 Er stieß den Atem hörbar aus und blickte wieder nach unten. Sie hatte recht. Er wusste, dass sie recht hatte. Es war unvorsichtig, sich den Menschen unbefangen zu nähern. Doch etwas in ihm zog ihn zu ihnen, und er fühlte, er konnte diesem Drang nicht widerstehen.
 »Ich verspreche dir, ich bin vorsichtig«, flüsterte er ihr zu und rutschte über den Abhang nach unten.
[Ich hatte befürchtet, dass du das sagst], erwiderte die Löwin mit einem unterdrückten Grollen und folgte ihm eng an den Boden gedrückt.
 
 »Wann steht diese gottverdammte Satellitenverbindung, Denaro?« Berring fuhr sich mit dem Daumen über eine Augenbraue und wischte den Schweiß beiseite.
 »In dieser gottverlassenen Gegend bekomme ich sie nur instabil rein, Chief!«, rechtfertigte sich ein jungenhaft aussehender Mann und streckte seinen Kopf aus dem Zelteingang. »Wir müssen uns in die Satelliten der US-Militärs einhacken. Anders bekommen wir keine Standleitung nach Kapstadt.«
 Berring spuckte etwas Kautabak aus. Die dunkle Brühe klatschte auf den trockenen Boden und spritzte auseinander.
 Er strich sich über seinen kurz geschorenen Kinnbart und warf einen Blick zu dem Wrack hinüber, das gerade zwei seiner Spezialisten untersuchten, Michaels und Strucker. Auf den ersten Blick hätte er nicht sagen können, was man in dem ausgebrannten Helikopter noch Verwertbares finden konnte, doch die beiden forensisch ausgebildeten Söldner seines Teams waren da offensichtlich anderer Meinung.
 Charles Berring warf einen Blick nach oben. Er hatte nicht erwartet, dass hier im Nordwesten Kenias zu dieser Jahreszeit solch eine Hitze herrschte. Seiner wettergegerbten Haut machte die Sonne im Allgemeinen nichts aus, doch er verspürte fortwährend einen brennenden Durst, der ihn seit der Landung quälte.
 Gestern hatten sie Anweisung zum SAR-Einsatz von der Zentrale aus Südafrika erhalten. Das war nichts Ungewöhnliches. Doch Berring war überrascht gewesen, dass ihn sein Staff Executive zur höchsten Geheimhaltung ermahnt hatte, selbst innerhalb seines Teams. Eine Search-and-Rescue-Mission war an sich nichts Ungewöhnliches. Diese allerdings ließ ihn mit zahlreichen unbeantworteten Fragen zurück.
 ›Operation Talon‹ ... Berring hatte niemals etwas von solch einer Mission gehört, obwohl er selbst zu den ranghöchsten Einsatzleitern im Stützpunkt in Nairobi gehörte. Nachdem er auf Nachfragen keine befriedigende Auskunft erhalten hatte, hatte er seinen Computerspezialisten Denaro auf Dateien zu dem Fall angesetzt. Doch selbst dieser hatte vor den Sicherheitssperren im Intranet von NuCorp kapitulieren müssen.
 Berring presste die Lippen aufeinander. Es gefiel ihm überhaupt nicht, wenn man ihn zu einem Befehlsempfänger degradierte. Der Befehl lautete ›Sehen Sie zu, was dort noch lebt oder was Sie an Verwertbarem bergen können‹.
 Der Söldner spuckte das letzte Stück Kautabak aus. Was sollte man aus einem vollkommen zerstörten Helikopter noch bergen, der von der Witterung der letzten Monate gezeichnet war?
 Sie hatten gestern Abend ihr Lager hier aufgeschlagen und sich sofort nach Sonnenaufgang an die Untersuchung des Wracks gemacht. Menschliche Überreste hatten sie schnell gefunden, beziehungsweise das, was die Explosion und die Wildnis von ihnen übrig gelassen hatten.
 Er verzog die Lippen. Seine beiden Forensiker nahmen sich nun die Fundstücke der Verunglückten vor, um festzustellen, ob sie zu zwei oder drei Personen gehörten.
 Ihrer Position im Wrack zufolge musste es sich um die beiden skelettierten Kadaver der Piloten handeln. Den dritten Mann mochten die Löwen oder die Geier abgenagt haben.
 Berring zog sein Barett tiefer in die Stirn und betrachtete den noch immer von der Explosion geschwärzten Boden. Dabei warf er einen Blick auf den Personalbogen in seiner linken Hand, den er bereits auf dem Hinflug studiert hatte. Das Foto zeigte einen Mann mit rotbraunen Haaren, Special Agent Adrian Tyler.
 Eine Einzelmission also. Er hasste diese Spezialisten. Keine Absicherung, kein Teamwork. Zu viele Variablen, die den Einsatz scheitern lassen konnten. Und dazu noch deutlich besser bezahlt als er.
 Er zog den Mikrofonbügel zu sich her.
 »Louisa, was meinen Sie? Könnten Sie die Klimaanlage in Ihrem Zelt verlassen und mir ein Bier bringen?«
 »Um diese Zeit? Bei dieser Hitze?«, klang die helle Stimme aus dem Headset.
 »Sie erwarten doch nicht ernsthaft, dass ich Wasser trinke wie Sie? Sie fliegen, ich leite.«
 »Sie müssen es ja wissen«, kam die Antwort mit einem Seufzer.
 »Das ist es, was ich hören will!« Er grinste und sah zum zweiten Zelt hinüber, in dem die Piloten ihr Lager aufgeschlagen hatten und die Vorräte untergebracht waren.
 Berrings Augen folgten der schlanken Figur, die auf ihn zukam. Louisa Caregnia war die Chefpilotin der Mission, und so wie er sie einschätzte, war sie kein Kind von Traurigkeit. Sie schüttelte ihr glattes, pechschwarzes Haar und schwenkte zwei Flaschen Corona. Ihre Augen verbarg sie hinter einer teuer aussehenden Pilotenbrille mit getönten Gläsern.
 »Zwei?«, kommentierte er und nahm die eiskalte Flasche entgegen. Er rieb sich das feuchte Glas über die Stirn und stöhnte erleichtert auf.
 »Ich muss ja heute noch nicht fliegen, wenn ich das so sehe«, antwortete sie und wies auf das Wrack. »Dann bin ich außer Dienst.« Sie lächelte ihm zu und hielt ihm die Unterkante ihrer Flasche hin. Er stieß mit seiner an.
 »Deckel ist lose«, erklärte sie und schnippte den Kronkorken mit dem Daumen vom Flaschenhals. Sie setzte an und legte den Kopf zurück. Berring hätte bei diesem Anblick die Arbeit am liebsten vergessen und ließ seinen Augen über den Körper der Pilotin gleiten.
 Schließlich konzentrierte er sich auf sein Bier und nahm einen kräftigen Schluck. Sobald sie zurück im Stützpunkt waren, würde er sein Glück bei ihr versuchen.
 Lauthals stieß er seinen Atem aus und setzte ab. Er fuhr sich über den Mund. Die Kühle in seinem Hals verschaffte ihm wenigstens etwas Linderung.
 Eigentlich wollte er noch mit der Pilotin flirten, doch in diesem Augenblick meldete sich Eirene Michaels über das Headset. Sie war die einzige Frau in seinem Team – die Pilotin zählte er nicht dazu – und Berring schätzte sie wegen ihrer Arbeitsweise.
 Er warf der Pilotin einen Seitenblick zu. Aber ganz sicher nicht wegen ihres Aussehens ... Der Teamleiter seufzte und schob den Mikrofonbügel zurecht.
 »Was gibt's, Michaels?«, fragte er zurück.
 »Ich denke, wir haben etwas gefunden. Aber das sollten Sie sich selbst ansehen.«
 Berring verzog die Lippen, leerte das Corona in einem Zug und reichte die Flasche an die Pilotin weiter.
 »Ich muss. Dienst«, erklärte er knapp und lief zum Helikopterwrack hinüber. Unter seinen Stiefeln zerbrachen verkohlte Äste mit einem lauten Knacken. Asche wirbelte bei seinen Schritten auf.
 Er benötigte keine Minute und sah die Spezialistin, die ihn erwartete. Sie war etwa in seinem Alter und hatte ihre angegrauten Haare zu einem Knoten nach hinten gebunden.
 »Und?«, fragte er und musste aufstoßen. Michaels grinste abfällig, als sie die Fahne roch.
 »Bier um acht Uhr?«
 Berring zuckte mit den Schultern. »Was haben Sie gefunden?«, überging er ihren unverhohlenen Vorwurf. Eirene lief zur weggesprengten Seitenwand des Black Hawk und winkte ihren Squad-Leiter mit dem Finger zu sich her. Sie ging in die Knie und wies auf dunkle Flecken auf dem geschwärzten Metall hin.
 »Zuerst sind die uns nicht aufgefallen«, erklärte sie. »Dann hat Strucker bemerkt, dass sich die Flecken auf der Erde fortsetzen. Eine erste Untersuchung ergab eindeutig Blut. Ob es sich um menschliches handelt, kann ich nicht sagen. Dafür ist es zu lange eingetrocknet. Aber trotz der Witterung lässt sich eine Spur ausmachen.«
 Berring sah sie nachdenklich an. »Unsere beiden Piloten hängen tot in den Gurten. Das heißt, der Dritte könnte den Absturz überlebt haben?« Den Namen Tyler hielt er wie befohlen zurück.
 Michaels machte eine zustimmende Geste. »Ob er jetzt noch lebt, können wir natürlich nicht sagen. Strucker verfolgt die Fährte.«
 Charles Berring runzelte die Stirn und sah sich um. Er konnte den Mann zwischen den ausladenden Dornbüschen nicht entdecken. »Allein? Was soll das? Ich erwarte, dass Sie mich vorher fragen. Und Erkundungen grundsätzlich nur zu zweit!«
 Eirene hob beschwichtigend die Hand. »Ja, okay, tut mir leid. Wir haben nicht daran gedacht. Aber was soll hier draußen im Niemandsland schon passieren?«
 
 T'cha schob sich nervös durch das trockene Gras.
[Lass uns nicht weitergehen], bat sie den Mann, der neben ihr am Boden kauerte.
 Talon sah auf und blickte zu der Absturzstelle. Es waren noch gut zweihundert Meter bis dorthin. Struppige Büsche verhinderten eine freie Sicht. Er konnte nur sehen, dass die Gruppe offensichtlich das Wrack untersuchte.
 Beim Anblick des aufgerissenen Metallleibs beschleunigte sich sein Puls. Wirre Bilder zuckten durch sein Bewusstsein. Seine Erinnerung war bis zu diesem Absturz ausgelöscht. Hätte ihm die Löwin nicht erzählt, wie er sich seinerzeit aus dem Wrack davongeschleppt hatte, hätte er nichts an diesen Ort mit seiner Vergangenheit in Verbindung gebracht.
 T'cha grollte unterdrückt auf.
 »Sssch«, machte der Mann und drückte seine Hand auf ihre kantige Schnauze. Er reckte seinen Kopf vor. Eine der Gestalten entfernte sich von der Stelle und kam in ihre Richtung.
 Talon ging in die Knie und schob das Savannengras mit den Händen auseinander. Es war ein Mann in einer grüngrauen Kleidung. ›Ein Tarnanzug‹, ging es ihm durch den Kopf. Die Farben kamen ihm vertraut vor. Er atmete tief durch.
 Der Mann mit den kurz geschorenen Haaren kam näher. Er hielt seinen Blick auf den Boden gerichtet und folgte offenbar einer Fährte. In seiner rechten Armbeuge trug er locker ein Gewehr.
 ›IMI Galil‹, rief Talons Bewusstsein die Daten wie selbstverständlich ab. ›Israelisches Sturmgewehr, 35 Schuss. Etwas wuchtig, aber zuverlässig‹.
 Seine Mundwinkel zuckten. Woher hatte er dieses Wissen?
 Wie gebannt sah er dem Mann zu, der nun einen Weg etwas links von ihnen einschlug. Alle paar Meter beugte er sich vor und schien den Boden zu untersuchen.
 T'cha konnte ihre Unruhe kam noch unterdrücken. Die Löwin hatte längst die Witterung des Fremden aufgenommen. Sie erhob sich auf die Hinterbeine und machte ein paar zaghafte Schritte zurück. Etwas, was Talon bei ihr noch nie gesehen hatte.
[Du gehörst zu ihnen], löste es sich aus ihrer Kehle. [Wenn du bleiben willst, bleib. Doch ich werde gehen.]
 Ihre Stimme machte deutlich, dass er sie nicht aufhalten konnte. Er sah ihr eindringlich in die bernsteinfarbenen Augen und nickte.
 »Pass auf dich auf«, meinte er schließlich.
[Achte auf dich selbst, mein Sohn!] Mit diesen Worten erhob sie sich und trottete durch das hohe Gras davon.
 
 Jacob Strucker zog den Kaugummi mit dem linken Daumen halb aus dem Mund und schob ihn zu einem neuen Klumpen zusammen.
 Unschlüssig sah er auf die abgedunkelten Stellen auf der Erde. Manche von ihnen stammten eindeutig von Blut aus einer tropfenden Wunde. Andere waren inzwischen kaum noch zu erkennen.
 Strucker wandte den Kopf und sah zum ausgebrannten Black Hawk zurück. Das mussten weit über einhundertfünfzig Meter sein. Er hatte damit gerechnet, längst auf sterbliche Überreste zu stoßen. Es grenzte an ein Wunder, dass sich jemand überhaupt bis hierher auf den Beinen gehalten hatte.
 Der Söldner schob den Kaugummi von einer Backe zur anderen und verharrte. Etwas bewegte sich in dem Gras unweit vor ihm. Ohne den Blick zu senken, schob er den Sicherungshebel des Sturmgewehrs nach unten. Er rückte seine Sonnenbrille zurecht und richtete seine Augen konzentriert auf die Umgebung.
 Ein gedrungener Körper durchbrach das Savannengras und entfernte sich mit federnden Schritten. Strucker lachte heiser auf. Ob er die Löwin in ihrem Schlummer gestört hatte oder ob sie von ihm als Beute absah, interessierte ihn wenig. Von ihr ging keine Gefahr aus. Aber vielleicht ...
 Aus einem Impuls heraus legte er die Galil an und drückte den Schaftbügel gegen seine Schulter. Er visierte die Raubkatze durch das Fernrohr an. Es waren vielleicht achtzig Meter Entfernung.
 Strucker zog den Abzug durch. Der Schuss bellte auf. Die Kugel peitschte knapp vor der Löwin in den Boden und schleuderte Erdbrocken hoch. Das massige Tier zuckte herum.
 Der Söldner fluchte und senkte die Waffe. Er war den Rückstoß des Gewehrs nicht gewohnt, der kräftiger war als bei einer AK-47. Strucker legte erneut an, atmete durch, hielt die Luft an und drückte ab.
 Ein Ruck ging durch die Löwin, als die Kugel ihre Schulter durchschlug. Sie wurde nach vorne geworfen und taumelte zu Boden.
 »Na also, geht doch«, sprach er zu sich selbst. Er konnte sehen, dass sich das Tier noch bewegte. Ein Gnadenschuss war das einzig Richtige. Er wollte nicht, dass diese prächtige Raubkatze unnötig litt.
 In diesem Moment durchbrach ein schlanker Schatten das Gras. Strucker hatte keine Zeit mehr zu reagieren. Er wurde zu Boden gerissen und konnte das Gewehr nicht festhalten. Bevor er sich aufrichten konnte, war der Schatten über ihm und warf sich auf seine Brust.
 Der Söldner sah die Faust erst in dem Augenblick, in dem sie gegen seine Nase schmetterte. Er hörte etwas brechen. Seine Brille flog zur Seite. Ein scharfer Schmerz fuhr durch seine Stirn. Strucker gurgelte und schmeckte sein eigenes Blut.
 Er konnte den zweiten Hieb nicht abwehren, der sein Kinn traf und seinen Kopf in den Staub stieß.
 Panik stieg in ihm auf. Er wollte aufschreien, doch mehr als ein erstickter Ausruf löste sich nicht aus seinem Mund. Ein schwerer Schlag traf ihn links am Oberkörper. Er hörte seine Rippen brechen und krümmte sich. Strucker keuchte und schnappte hilflos nach Luft. Der Söldner spuckte Blut aus und röchelte.
 Dann, mit einem Mal, war das Gewicht von seiner Brust verschwunden.
 
 »Verdammt, los, los, los!«
 Berring hatte den ersten Schuss gehört und nur kurz danach den zweiten. Er verlor keine Zeit damit, sein Sturmgewehr zu holen, sondern riss seine Glock 34 aus dem Holster und hastete los.
 Eirene Michaels folgte ihm, ohne dass es eines Befehls bedurft hätte. Sie hatte ihre Beretta in der Hand und warf ihm einen ernsten Blick zu.
 Der Squad-Chief rief der Pilotin, die ihn nervös ansah, zu, bei der Maschine zu bleiben, und rannte weiter. Er suchte die Umgebung vor sich mit den Augen ab und entdeckte plötzlich den halb nackten Wilden im hohen Gras, der mit ungehemmter Wut auf Strucker einschlug.
 Ein erster Impuls befahl Berring, auf den Mann anzulegen und abzudrücken. Doch dann entschied er sich dagegen. Er erreichte die beiden Männer und riss den Wilden zur Seite. Dieser reagierte jedoch mit einer Schnelligkeit, die den Teamleiter vollkommen überraschte. Noch im Fallen trat der halb nackte Mann mit seinem Fuß nach und brachte Berring ins Straucheln. Der kampferprobte Söldner schrie unterdrückt auf und rollte über den Boden. Instinktiv hielt er seine Finger fest um den Griff seiner Waffe geschlungen.
 Ein Schemen schnellte auf ihn zu. In einem Reflex riss Charles Berring die Waffe hoch und hieb sie seinem Angreifer gegen den Kopf. Ein wütender Aufschrei erklang, der mehr an ein Tier als an einen Menschen erinnerte. Der kräftig gebaute Mann warf sich nach links und stolperte hoch. Ein schwerer Hieb schleuderte ihn erneut zu Boden. Schmerzhaft prallte er mit dem Kinn auf die lehmige Erde und ächzte. Er versuchte seinen Gegner abzuwerfen und rollte mit ihm durch den Staub. Mit größter Mühe wehrte er die Schläge ab, die mit einer Flinkheit und Gewandtheit gesetzt waren, der er kaum folgen konnte.
 Der Wilde warf sich über ihn und legte seine prankenhafte Rechte um Berrings Hals. Der Söldner sah in die leuchtend blauen Augen, und -
 - der halb nackte Mann brach über ihm zusammen. Berring stöhnte unter dem Gewicht auf und hob den Kopf an. Eirene Michaels trat in sein Blickfeld. Ihre Augen flackerten. In ihren Händen hielt sie ein Sturmgewehr wie eine Keule.
 »I-ich wollte nicht schießen«, brachte sie hervor. »Ich hatte Angst, ich treffe Sie.«
 »Das war ganz in Ordnung so«, entfuhr es ihm rau. Er schob den Bewusstlosen zur Seite und richtete sich unter Schmerzen auf. Berring spuckte aus und tastete mit den Fingern nach der aufgeplatzten Wunde an seiner Lippe. Dann streckte er sich und spürte ein schmerzhaftes Ziehen in seiner Schulter.
 »Wo ist das Stück Scheiße?«, hörte er Struckers aufgebracht brüllen. Der Söldner stürmte mit gezogener Pistole an ihm vorbei. »Das Schwein bring ich um!«
 Berring fuhr herum und hielt seinen Untergebenen am Oberarm fest. Strucker sah ihn aus seinem blutbesudelten Gesicht wütend an, doch die Kraft, mit der ihn sein Teamleiter zurückhielt, ließ keinen Widerspruch gelten.
 »Nichts werden Sie«, grollte Berring. »Sie sichern jetzt die Waffe und stecken Sie weg. Das ist ein Befehl!«
 Jacob Strucker zögerte. Sein Körper bebte. Der Squad-Chief verstärkte den Druck mit den Fingern. Schließlich senkten sich Struckers Schultern und er ließ die Glock in seinem Holster verschwinden.
 »Was soll das?«, zischte er undeutlich zwischen seinen blutverschmierten Zähnen hindurch. »Warum kann ich den Wilden nicht abknallen?«
 »Weil wir unseren Vermissten gefunden haben ...«, erklärte ihm Berring.



 
 
 
Kapitel 4
 
 »Ich habe selten solch eine rohe Wildheit erlebt wie in diesem Kerl«, meinte Eirene Michaels und strich sich über den Unterarm, um das aufkommende Frösteln zu unterdrücken.
 »Ach?«, nuschelte Strucker mit den Gaze-Pads zwischen seinen Lippen. Sein Gesicht war an zahlreichen Stellen geschwollen und durch die blaue Färbung der Blutergüsse gezeichnet. Er presste eine kühlende Gelpackung gegen sein Kinn und schloss die Augen.
 »Und dafür riskieren wir unseren Hals? Unter einem Search-and-Rescue-Einsatz verstehe ich etwas anderes, als von dem Vermissten zu Brei zusammengeschlagen zu werden.«
 »Ja ...«, sinnierte Eirene. »Ich frage mich, wie er die Monate überlebt hat. Hast du ihn dir angesehen?«
 »Sieh dir lieber mich an!«, klagte Strucker und zog ein blutgetränktes Stück Gaze aus seinem Mund. Michaels winkte ab.
 »Ich habe dich soweit versorgt. Das sind leichte Nachblutungen. Stell dich nicht so an.«
 Strucker kniff die Augen zusammen und blickte sie wütend an, ohne noch etwas zu erwidern. Das Schmerzmittel in seinen Adern, das Eirene ihm verabreicht hatte, entfaltete zunehmend seine Wirkung. Sein Blick wurde glasig. Er sank auf der Liege zurück und fiel in einen traumlosen Schlaf.
 Denaro verfolgte das Gespräch und zuckte mit den Schultern. Er war in der Zwischenzeit die offenen Frequenzen auf seinem Laptop durchgegangen. Irgendetwas in dieser Gegend musste den Empfang nachhaltig stören. Solch ein Funkloch hatte er seit seinen Einsätzen in Zentralasien nicht mehr erlebt.
 Eirene sah ihm eine Weile müßig zu, dann trat sie an die Zeltöffnung heran und sah zum Nachbarzelt hinüber.
 Berring hatte den Wilden – sie hatte keine bessere Bezeichnung für ihn – dort hingebracht. Sie sah kurz zu ihren Teamkollegen. Strucker war fürs Erste versorgt und Denaro konnte sie nicht helfen. Also legte Michaels die wenigen Schritte durch die Mittagssonne zurück und zog die Plane am anderen Zelt zur Seite.
 Der Teamleiter unterhielt sich angeregt mit der Pilotin. Er stand direkt neben der Bahre, auf der sie den Wilden mit Gurten festgeschnallt hatten. Dieser war bisher nicht erwacht, doch er bewegte sich unruhig in seinen Fesseln.
 Berring unterbrach das Gespräch, als er seine Kollegin bemerkte, und winkte sie zu sich her.
 »Michaels, ich wollte Sie gerade rufen«, begrüßte er sie und wandte sich wieder der Pilotin zu.
 »Denaro macht über eine sichere Leitung gerade Meldung an Kapstadt. Wir warten auf die Antwort, dann brechen wir hier auf. Ich gehe mal davon aus, dass es keine zwei Stunden mehr dauern wird. Machen Sie also schon mal den Helikopter startklar.«
 Lässig legte Louisa die Finger an den Kopf und salutierte gespielt. »Zwei Stunden. Geht in Ordnung.«
 Der Squad-Leiter nickte ihr zu und wandte sich an Eirene. Er wies auf den halb nackten Mann.
 »Ich will, dass er für die Dauer des Rückflugs ruhiggestellt ist. Sie sind die Ärztin. Und Sie haben ihn erlebt. Entscheiden Sie, was Sie ihm verabreichen.«
 Michaels runzelte die Stirn.
 »Wir nehmen ihn tatsächlich mit? Sind Sie echt sicher, dass er der dritte Mann der Besatzung ist?« Sie fühlte ein Gefühl der Beklemmung in sich aufsteigen. »Mir wäre wohler, wir würden ihn hierlassen.«
 Berring lachte humorlos auf.
 »Das sieht unser Auftrag nicht vor. Er scheint Kapstadt eine Menge wert zu sein, sonst hätten sie uns nicht geschickt, um nach seinen Überresten zu suchen. Dass wir ihn lebend finden, bringt uns hoffentlich eine Extraprämie ein.«
 Er rieb Daumen und Finger aneinander und verzog die Lippen zu einem Lächeln.
 »Und, ja, ich gehe davon aus, dass er es ist.« Er hielt eine Akte hoch. Auf der ersten Seite war ein Foto festgeklemmt.
 »Darf ich?«, fragte Eirene und griff nach der Akte. Charles Berring entzog sie ihr und schloss den Umschlag. »Tut mir leid, Alpha-Status. Selbst mir als Teamleiter haben sie nur das Nötigste mitgeteilt.«
 Eirene verzog die Lippen und kniff die Augen zusammen. Der Söldner winkte ab.
 »Meinen Sie, ich bin darüber begeistert? Aber wir haben den Auftrag erfüllt und fliegen zum Stützpunkt zurück. Was soll's also?«
 »Und haben einen Schwerverletzten, weil wir nicht wussten, was uns erwartet!« In Michaels kochte der Ärger hoch.
 »Deshalb sollen Sie ihn ja betäuben!«, fuhr Berring sie an. »Ich will während des Flugs keine Überraschung erleben. Und damit ist die Diskussion beendet!«
 Eirene setzte zu einer Erwiderung an, sah dann die Augen ihres Vorgesetzten und schluckte ihre Bemerkung herunter. Sie unterdrückte ihren Ärger, griff nach dem Medizinkoffer und öffnete das stabile Metallgehäuse.
 Die gesuchte Ampulle fand sie mit einem Handgriff und legte sie neben dem Koffer ab. Danach öffnete sie die Verpackung einer Einwegspritze und steckte die Nadel in der Schutzkappe auf. Die Forensikerin zog den Kolben zurück, bis er die gewünschte Füllmenge anzeigte.
 »150 ml xPethidin. Intravenös wirkt es in dreißig Sekunden und sollte unseren Wilden für die nächsten sechs Stunden ruhigstellen«, erklärte sie.
 Sie zog die Schutzkappe ab, schob die Nadel behutsam durch den Gummipfropfen in die Ampulle und drückte die Luft hinein. Danach zog sie gleichmäßig die klare Flüssigkeit auf.
 Hinter ihnen erklang ein Stöhnen.
 »Ah, anscheinend wacht er auf. Gerade rechtzeitig für die nächste Dosis Schlaf«, kommentierte sie.
 Berring bedachte sie mit einem undeutbaren Blick und trat an den halb nackten Mann heran. Er beugte sich nahe an dessen rechtes Ohr und sprach so leise mit ihm, dass Michaels kaum etwas davon verstehen konnte.
 »Agent Tyler? Ich bin Chief Berring von NuCorp«, flüsterte er ihm zu. »Wir sind auf einer SAR-Mission, um Sie zu …« Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Der Kopf des Gefesselten ruckte vor. Seine Zähne vergruben sich in Berrings Wange. Der Söldner zuckte erschrocken zurück. Dann spürte er den reißenden Schmerz in seinem Gesicht und schrie auf. Der Mann auf der Bahre spuckte ihm ein Stück Haut entgegen. Berring presste die Hand gegen die blutende Wunde und taumelte nach hinten. Dabei wäre er fast über einen Hocker gestolpert und fing sich nur mit Mühe ab.
 »Verdammt, jagen Sie ihm das Sedativ rein!«, brüllte er Eirene Michaels an. Diese sah entsetzt in das blutverschmierte Gesicht und beeilte sich, die Luft aus der Spritze zu drücken. Ihre Finger zitterten. Sie grub ihre Zähne in die Unterlippe. Berring hatte einen Ballen Verbandsmull aus einer Packung gerissen und drückte ihn gegen die Wunde.
 In diesem Moment wurde die Zeltplane aufgerissen. Jaime Denaro stand mit gezogener Pistole im Eingang und sah seine Kollegen fragend an.
 »Steht die Leitung?«, herrschte ihn Berring an. Der Latino schüttelte nur den Kopf.
 »Dann beweg deinen Arsch hier raus, verdammt!«, schrie der Teamleiter und warf ihm das durchtränkte Stück Verband nach. Der junge Söldner zog mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck ab.
 Eirenes Blick war zwischen ihren Kollegen hin und her geirrt. Sie wagte es kaum, in die wild leuchtenden Augen des Mannes zu blicken, der sich gegen die Gurte stemmte. Er sah sie an, ohne etwas zu sagen. Nur ein leises Knurren löste sich aus seiner Kehle.
 Schließlich überwand sie die Scheu, die sie erfüllte. Sie packte seinen linken Unterarm und drückte ihn mit aller Kraft nach unten. Die Adern traten so geschwollen hervor, dass sie keine Mühe hatte, eine geeignete Vene zu finden.
 Eirene reinigte die Ellenbeuge mit einem antiseptischen Spray und rieb die Stelle trocken. Ihre Zunge fuhr über ihre trockenen Lippen. Sie setzte die Spritze an, presste die Nadel durch die Haut und drückte den Kolben durch.
 
 Louisa Caregnia ließ sich von Ndoma Kyere, ihrem Copiloten, den Schraubschlüssel reichen, als sie den Schrei aus dem Zelt hörte.
 Es vergingen nur wenige Sekunden, dann sah sie diesen Funker – Denaro hieß er? Richtig. – mit gezogener Waffe aus dem anderen Zelt rennen. Er verschwand hinter der hellen Plane und weitere laute Stimmen waren zu hören.
 »Was geht da denn ab, Himmel?«, wollte Kyere wissen.
 »Da fragst du mich was«, entgegnete die Pilotin und rückte ihre Brille zurecht.
 Ihr kenianischer Copilot griff nach einem schweren Ringschlüssel und spannte seinen Körper.
 »Whoa, langsam!«, rief Louisa. »Wir sind Piloten und kümmern uns um den Heli. Da drin sind drei erfahrene Söldner …«
 »Zwei«, berichtigte Ndoma sie und wies zum Zelt. Denaro kam wieder heraus, steckte seine Automatik weg und fluchte auf dem Weg zum zweiten Zelt.
 »Na also«, meinte die Pilotin und zuckte mit den Schultern. »Lass uns hier fertig werden. Ich will dieses klemmende Seitenruder gerichtet haben, bevor …«
 Der gequälte Schrei eines Mannes war zu hören. Louisa bekam bei dem Klang eine Gänsehaut und konzentrierte sich noch intensiver auf ihre Arbeit.
 
 Talon spürte, wie die Nadel in ihn eindrang. Ein gequälter Schrei löste sich von seinen Lippen und er bäumte sich in seinen Fesseln auf.
 »Wir haben's gleich«, hörte er wie aus weiter Ferne die Stimme einer Frau.
»Wir sind gleich durch, Adrian. Sie halten sich gut.« Ein untersetzter Mann in einem faltigen Arztkittel trat an seine Liege. Er hatte die Hände in den Hosentaschen stecken und sah ihn eindringlich an.
 »Bergstrøm«, brüllte Talon auf und zerrte an seinen Fesseln.
 »Was, wer?«, entfuhr es Berring. »Verdammt, wer soll das sein?« Er blickte Eirene Michaels an. »Wie lange, bis das Zeug wirkt?«
 »Dreißig Sekunden, maximal eine Minute«, presste die Söldnerin hervor und sah reflexartig auf die Rolex an ihrem Handgelenk. »Aber ich habe noch nie solch eine heftige Reaktion erlebt. Oh, Scheiße ...«
»Sir, sehen Sie sich die Werte an! Wir müssen umgehend den Inhibitor injizieren. Sein Körper reagiert zu heftig auf das Mittel!«
 Talon drückte den Oberkörper durch und spannte seine Muskeln an. Seine Finger zuckten umher und griffen ins Leere. Er fühlte, wie die fremde Substanz in ihm wütete. Die Gurte, die ihn festhielten, knirschten in der Naht.
 »Holen Sie weitere Riemen!«, brüllte Berring und betastete seine Wange. Die Wunde blutete zum Glück nur noch schwach.
»Holen Sie den Tranquilizer!«, rief der untersetzte Arzt. »Das Mutagen wird durch das Sedativ nur verstärkt! Wir dürfen nicht zulassen, dass er ausbricht.«
 »Bergstrøm!«, schrie der Mann auf der Bahre erneut. Er spannte seine Arme mit aller Kraft an und zog sie zu sich her. Einzelne Fasern des Gurts rissen mit einem knirschenden Geräusch.
 »Scheiße, er reißt sich los«, schrie Eirene und stolperte mehr aus dem Zelt, als dass sie lief. Denaro kam ihr im Freien mit angespanntem Gesicht entgegen. Er hatte mitverfolgt, dass wohl nicht alles so ablief wie vorgesehen. Sie erklärte ihm mit hastigen Worten, was geschah.
»Setzt die Schocker ein und treibt ihn in die Ecke!« Zwei Männer in Sanitäter-Overalls betraten das Labor. Sie hielten lange Metallstäbe in der Hand und umringten Adrian. »Niemand will dir etwas tun«, sprach einer der beiden auf ihn ein. »Das ist nur zu deiner eigenen Sicherheit.«
 »Halt endlich still«, fluchte Berring und drückte mit seinen kräftigen Händen den rechten Arm des Mannes nieder. Er konnte trotzdem spüren, wie der Gurt am rechten Oberarm immer weiter nachgab.
 »Bringen Sie mir endlich die Riemen!«, brüllte der Squad-Leiter nach draußen. »Du entkommst mir nicht, Freundchen«, stieß er hervor.
»Er kann nicht entkommen! Der Trakt ist hermetisch abgeriegelt!« Adrian warf sich einem der Sanitäter entgegen. Der Elektroschocker traf seine nackte Haut. Tausende Nadeln schienen ihn gleichzeitig zu peinigen. Er schrie auf. In ihm stemmte sich alles gegen den Schmerz.
 Der Schweiß lief dem Söldner von der Stirn und vermischte sich mit dem Blut auf seiner Wange. Die Wunde fing an zu brennen. Berring keuchte auf und musste sich mit seinem Körpergewicht gegen die Wucht stemmen, mit der der Arm des Wilden nach oben drückte.
 Er hörte ein scharfes Knirschen. Die Bewegung erfolgte mit einer Schnelligkeit, die es ihm unmöglich machte zu reagieren.
 Finger legten sich unbarmherzig um seinen Hals. Der Söldner stolperte zurück und wollte die Umklammerung der linken Hand lösen. Doch diese schloss sich wie eine Pranke und drückte zu. Der halb nackte Mann wuchtete sich herum. Der Riemen am rechten Arm hatte der wilden Kraft nichts mehr entgegenzusetzen und riss mit einem hellen Klang. Sein Gefangener durchbrach Berrings Griff mit Leichtigkeit und sprang von der Bahre.
 Die Augen des Söldners traten aus ihren Höhlen. Er schnappte nach Luft und schlug um sich. Doch der Mann vor ihm wischte seine Hiebe wie die eines Kindes zur Seite.
 Ein Knurren, das nichts Menschliches an sich hatte, löste sich aus dessen Kehle. Berring sah die entblößten Schneidezähne. Panik stieg in ihm auf. Er fühlte sich wie in den Klauen eines Raubtiers, das nicht bereit war, seine Beute entkommen zu lassen.
 Er krächzte. In seinen Gliedern machte sich eine bleierne Schwere breit. Berring fühlte nicht einmal mehr, wie sehr Herz immer schwächer schlug. Seine Bewegungen kamen immer schwächer. Lichter blitzen vor seinen Augen auf. Sie zerflossen zu einer gleißenden Helligkeit, aus der es kein Entrinnen gab.
 Der leblose Körper des Söldners glitt zu Boden.
 Ein Schuss zerschnitt die Stille.
 Talon wurde herumgerissen. Seine Hüfte schien aus einem inneren Feuer heraus zu lodern. Er sah hoch. Im Zelteingang stand Eirene Michaels, die ihre Beretta mit beiden Händen umklammerte. Sie konnte das Beben in ihrem Körper kaum noch kontrollieren. Talon knurrte sie an. Er achtete nicht auf die Waffe, die auf ihn gerichtet war.
 Neben der Forensikerin schob sich Denaro ins Zelt. »Verdammt nochmal, drück ab!«, forderte er sie auf. »Der Dreckskerl hat Berring auf dem Gewissen!«
 »Ich -«, konnte die Frau nur antworten. Wie hypnotisiert folgte sie Talons Bewegungen. Er umschlich sie wie eine Raubkatze. Seine hellblauen Augen funkelten im Dämmerlicht des Zeltes.
 Aus dem Stand sprang er los. Eirene zog den Abzug durch. Der Schuss jagte weit über den Mann hinweg. Er schnellte auf sie zu und riss sie mit seinem Gewicht zu Boden.
 Ineinandergeschlungen rollten sie über den festen Untergrund und schleuderten durch die Bewegung Denaro zu Boden, der den beiden Körpern nicht mehr ausweichen konnte.
 Die Söldnerin schrie gellend auf, als sie an der Brust gepackt und in die Höhe gerissen wurde. Ihr Blick fiel auf die lang gezogene Wunde an Talons Hüfte. Sie hatte ihn nur gestreift!
 Alles in ihr konzentrierte sich darauf, diesen Fehler kein zweites Mal zu machen. Furcht peitschte durch jede Faser ihres Körpers, dennoch zwang sie sich, den Arm ein weiteres Mal anzuheben und eine Kugel aus nächster Nähe abzufeuern.
 Doch in diesem Augenblick wurde sie von der unnachgiebigen Pranke nach unten geschmettert. Sie fühlte noch, wie ihre Stirn auf die harte Erde prallte, dann riss etwas in ihren Hals und ihr Leben erlosch.
 Mit unnatürlich abgewinkeltem Kopf blieb sie liegen. Ihre Augen sahen starr zur Seite, direkt in Denaros entsetztes Gesicht. Dieser hatte sich erst halb erhoben und nestelte an seinem Holster.
 »Dios, verdammt ... nein«, stieß der Latino heiser hervor. »Du elender Dreckskerl! Auftrag oder nicht, ich bringe dich um!«
 Talon griff nach der Waffe, die den toten Fingern Eirenes entglitten war. In altgewohnter Vertrautheit schmiegte sich die Beretta in seine Hand. Durchladen und Hochreißen erfolgten in einer fließenden, tausendfach eingeübten Bewegung.
 Jaime Denaros Finger schlossen sich jetzt erst um den Griff seiner Sig Sauer, als er ungläubig in die dunkle Mündung blickte. Sein Mund öffnete sich zu einem unausgesprochenen Schrei, dann durchschlug die Kugel seine Stirn und schleuderte ihn nach hinten.
 Talon ließ den Waffenarm sinken. »Bergstrøm, was habt ihr mit mir gemacht ...?«, flüsterte er schwach und beugte sich auf den Knien vornüber.
 Erinnerungsfetzen schossen durch sein Bewusstsein. Lange vergessene Eindrücke strömten auf ihn ein und ließen ihn dennoch fragend zurück. Talon atmete keuchend aus und strich sich über sein verschwitztes Gesicht. Er erhob sich und sah sich um. Ohne Reue betrachtete er sich die drei Toten, dann zuckte sein Kopf hoch.
 T'cha! Er musste nach T'cha sehen!
 Talon biss die Zähne zusammen und schob sich durch den Zelteingang. Vor seinen Augen tanzte die Umgebung wild hin und her. Das Sedativ wütete in seinem Leib und er fühlte, wie die Wirkung ihm immer stärker zusetzte.
 Ein helles Sirren erfüllte die Luft. Talon sah die Silhouette des Helikopters, der im Licht der Mittagssonne unwirklich leuchtete. Hinter der Frontscheibe konnte er zwei Personen ausmachen.
 
 Louisa Caregnia achtete nicht auf den Schweiß, der ihr in Strömen herablief. Sie blickte nur auf den halb nackten Wilden, der mit einer Waffe in der Hand auf sie starrte, und betete, dass der Motor endlich Betriebstemperatur erreichte.
 Neben ihr fluchte Ndoma auf. »Verdammt, lass uns rausgehen und ihn erledigen. Wir sind zu zweit!«
 »Und die waren zu dritt!«, stieß die Pilotin hervor und dachte an die toten Söldner. »Was denkst du, welche Chancen wir dann haben, heh?«
 Endlich drehten sich die Rotorblätter mit Startgeschwindigkeit. Die Pilotin zog den Steuerknüppel heran und stellte den Anstellwinkel so, dass die Maschine abhob.
 Ndoma fluchte erneut. »Und die anderen?«
 Louisa stieß den Atem aus. »Willst du nach ihnen sehen?! – Oh, verdammt ...«
 Ein Schuss durchschlug das Kanzelglas. Panik ergriff die Pilotin. Sie verfluchte den Helikopter, der nur wenige Meter in der Sekunde stieg. Eine weitere Kugel ließ das Glas aufplatzen, dann schrie Ndoma auf. Er sackte in seinem Sitz zusammen und presste seine Hände gegen den Bauch.
 Louisa sah das Blut ihres Copiloten auf das Bodenblech tropfen. Warum schoss er nur auf sie? Sie hatten ihm nichts getan!
 Sie hörte zwei weitere Kugeln, die in den Rumpf einschlugen, und legte den Helikopter in eine steile Kurve. Endlich gewann sie so viel an Höhe, um außer Reichweite zu gelangen.
 »Ndoma, sag was, bitte ...«, stammelte sie in ihr Mikrofon und warf dem Kenianer einen Blick zu. Doch der Körper des Afrikaners saß zusammengesunken in seinem Sitz und reagierte nicht. Sein linker Arm hing leblos nach unten.
 Tränen schossen ihr in die Augen.



 
 
 
Epilog
 
[Cha'ta hatte recht. Ihr seid unsere Beute – oder unsere ... Jäger.]
 »Diese jagen niemanden mehr«, stieß Talon aus und legte seine Hand auf die zitternde Flanke der Löwin. Sie hatte eine Fleischwunde an der Schulter und war durch den Blutverlust geschwächt. In einem breiten Streifen zog sich eine dunkelrote Spur über ihr Fell.
 Die Kugel hatte das Fleisch durchschlagen, ohne den Knochen zu treffen. Talon hatte die Wunde mit feuchtem Lehm abgedeckt. Es war eine üble Verletzung, doch T'cha verfügte über eine kräftige Konstitution. In zwei oder drei Wochen würde die Wunde soweit verheilt sein.
 Talon war auf den Schützen im zweiten Zelt gestoßen. Dieser hatte völlig teilnahmslos auf seiner Liege gelegen und schien ihn nicht einmal bemerkt zu haben. Talon hatte das Zelt niedergerissen und den Verletzten in der freien Wildnis zurückgelassen. Mochten die Hyänen entscheiden, was sie mit ihm machen ...
[Und -? Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?], wollte die Löwin wissen.
 Er schreckte aus seinen Gedanken auf. Das Einzige, was er an sich genommen hatte, war ein Kampfmesser der Söldner. Er tastete über den Knauf der Waffe, die er in den Gurt seines Lendenschurzes geschoben hatte. Sie würde ihm gute Dienste leisten.
 Das Wrack selbst hatte nichts zurückgebracht außer Erinnerungen, die er nicht wirklich greifen konnte.
 »Nein, T'cha«, antwortete er schließlich. »Was immer dort gewesen sein mag; meine Vergangenheit ist zusammen damit gestorben.«
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Prolog
 
 N'char reckte den mächtigen Kopf empor und blickte über die Savanne.
 Seine Augen suchten nach Bewegungen im hohen Gras. Immer wieder zuckten seine Ohren vor, wenn ein leises Geräusch zu ihm herüberdrang. Das Rascheln von Halmen, der Schrei eines Vogels, Wind, der über die leicht gewellte Ebene strich.
Wind – im hohen Gras
 Ab und an knurrte er unwillig und stieß eine seiner Gefährtinnen in die Seite. Doch keine der Löwinnen war bereit, sich aus ihrem Schlummer zu erheben. Träge sahen sie zu ihm auf und ließen den Kopf wieder auf ihre Pranken sinken.
 Nicht weit von ihnen entfernt spielten zwei der Jungen miteinander. Das Rudel lagerte im spärlichen Schatten eines knorrig gewachsenen Affenbrotbaums. Rund um den Stamm war das Gras mehrere Meter weit dem ockerfarbenen Boden der Savanne gewichen und erlaubte es den älteren Tieren, die Jungtiere ohne strenge Aufsicht herumtollen zu lassen.
Ruhe – im Wind
 Der Wind trug eine angenehme Stille mit sich, die von der brennenden Sonne begleitet wurde. Nichts rührte sich auf der Ebene, und so legte der Löwe den Kopf wieder auf seine rechte Vorderpranke. Irritiert schüttelte er den Kopf, wenn eine der ständig anwesenden Fliegen versuchte, in eines seiner Ohren einzudringen.
 N'char war gesättigt und gähnte ausgiebig. Heute Morgen erst hatten seine Gefährtinnen eine Antilope erlegt, aus der er sich die besten Brocken gesichert hatte. Nicht mehr als der Instinkt hielt ihn wach, das Gefühl, seine Umgebung niemals unbeobachtet lassen zu dürfen.
 Der Wind trug eine dünne Staubschicht vor sich her, die sich schnell im blassblauen Himmel verlor. N'char betrachtete eines seiner Jungen, das mit einem Grasbüschel spielte. Noch hilflos tapste es mit seinen kleinen Pfoten über den warmen, ausgedörrten Boden.
Fühlen – die Erde
 Ein Knall durchschnitt die Savanne. N'char spürte etwas heiß in seinem Körper explodieren und sackte tot in sich zusammen.
– den Tod
 
 Bernhard Levis schob mit dem Daumen seiner rechten Hand den Hut aus der Stirn.
 Er sicherte sein Repetiergewehr und stützte sich damit auf einem der Felsen vor sich ab. Angespannt blickte er auf die Ebene unter sich. Zwei Kraniche, die durch den Schuss aufgeschreckt waren, zogen krächzend in geringer Höhe über das Gras hinweg.
 Am Fuß des Affenbrotbaumes war das Löwenrudel aufgesprungen. Das Brüllen der Löwinnen erfüllte die Savanne. Levis lud eine Kugel nach, zog den Hahn durch und gab einen zweiten Schuss auf die Raubtiere ab. Durch das Fernrohr konnte er sehen, wie die Kugel zwischen den kräftigen Tieren in den Boden peitschte.
 Die Löwen stoben nun auseinander und verloren sich schnell in der Deckung des gelbgrünen Grases. Mit einem zufriedenen Grinsen schmiss der Weiße die Patronenhülse aus der Waffe und legte sich das Gewehr über den linken Oberschenkel.
 »Prachtvoller Bursche!«, beglückwünschte er sich selbst mit einem Blick auf den Körper des toten Löwen, der regungslos im Schatten des Baumes lag. »Wird sich gut vor meiner Bar machen.«
 Er dachte dabei an seinen Partykeller in Nairobi. Als leitender Botschaftsangestellter wollte er seine Freiheiten so gut wie möglich nutzen. Niemand kontrollierte einen Europäer im diplomatischen Dienst, der mit einem Jagdgewehr in Kenia einreiste und durch die Reservate zog – vor allem nicht, wenn man die richtigen Leute fragte. Und niemand würde ihn kontrollieren, wenn er seine Trophäe mit nach Hause brachte.
 Neben ihm löste sich eine dunkle Gestalt aus dem Schutz der Felsen. Levis atmete tief durch und sah seinen Begleiter geringschätzig an.
 »Nun lauf schon und hol die Sachen aus dem Rover«, herrschte er den Schwarzen an, der ihm als ›zuverlässiger Führer‹ vorgeschlagen worden war. »Der Löwe muss gehäutet sein, bevor sich das Rudel beruhigt hat und zurückkehrt«, fuhr er fort. Er machte sich keine Gedanken um Wachtrupps im Nationalpark, die auf ihn aufmerksam werden könnten. Es brauchte nicht viel Bestechung bei einem Vorgesetzten, um dafür zu sorgen, dass die Parkwächter in einem weiter entfernten Distrikt ihren Dienst versahen, solange er sich hier austobte.
 Sein afrikanischer Führer nickte zwei Mal heftig und verschwand dann hinter seinem Rücken. Aksem überwand die leichte Anhöhe mit schnellen Schritten. Der Schwarze hatte trotz seiner jungen Jahre bereits eine faltengegerbte Haut. Die Linien wurden tiefer, je mehr er über seinen Kunden nachdachte.
 Er näherte sich dem Landrover, den sie nicht weit von ihrem Aufenthaltsort geparkt hatten.
Scheißkerl, dachte er bei sich. Missmutig hatte er die Hände in die abgewetzte Jeans gesteckt und trat bei jedem Schritt ein Stück Erde aus dem Boden. Führt sich auf wie der letzte Bwana. Aber was tut man nicht alles für leicht verdientes Geld!
 Der Schwarze schob auf der hinteren Ladefläche des Rovers eine Provianttasche und ein paar Decken beiseite. Das Besteck, das er zum Zerlegen von Tieren verwendete, hatte er in einem schmutzigen Beutel untergebracht. Die alten Werkzeuge waren sein ganzer Stolz und sicherten ihm in dieser abgelegenen Gegend ein gutes Einkommen. Den Mut, sein Glück in der Hauptstadt zu versuchen, hatte Aksem nicht.
 Zu groß war die Zahl ungelernter Männer, wie er einer war, als dass er sich dieser Herausforderung stellen wollte. Hier draußen waren die Menschen, vor allem zahlungswillige Touristen, die »ihre eigenen Wege« gehen wollten, schon mit wenig zufrieden.
 Er warf sich den Beutel über die Schulter und stapfte die Schritte zurück zu ihrem provisorischen Lager. Die Sonne brannte zu dieser Tageszeit mit sengender Hitze herab. Aksems bunt gemustertes Hemd war binnen weniger Augenblicke von Schweiß durchnässt. Er hoffte, dass sein Kunde keine Lust auf einen zweiten Jagdgang hatte und sich zu einer Heimfahrt zum Resort Hotel überreden ließ.
 »Mister«, tönte er mit gespielter Freundlichkeit und setzte ein breites Grinsen auf. »Hier bin ich schon wieder mit den Sa-«
 Er passierte den großen Felsen, hinter dem sie Position bezogen hatten, und blieb mit offenem Mund stehen. Der Beutel rutschte von seiner Schulter und sackte auf die Erde. Leise klirrten die Werkzeuge in der Stoffhülle.
 Vor ihm ragten zwei lange hölzerne Stäbe in den Himmel. Sie wippten leicht. Der Länge nach waren sie mit fremdartigen Mustern verziert, die an wenigen Stellen durch bunte Federbüschel unterbrochen waren. Die Stäbe endeten in zwei langen, schmalen Klingen. Klingen, die tief in der Brust des weißen Jägers steckten.
 Ungläubig starrte Aksem auf den toten Körper vor sich. Die Blutlache auf dem hellen T-Shirt färbte den Stoff tiefrot und wuchs stetig an. Levis' Hände streckten sich verkrampft in die Höhe, als hätten sie den Angriff noch abwehren wollen.
 Der Schwarze ging mit zitternden Knien neben dem Weißen in die Hocke. Sein Kunde lag in verkrümmter Haltung zwischen den Steinen. Unbewusst fuhr seine rechte Hand über den Toten. Die Haut fühlte sich noch warm an, dennoch schien bereits eine Kälte von innen den Körper zu durchdringen.
 Aksem schluckte schwer. Seine Zunge lag rau im Mund, der mit einem Mal völlig ausgetrocknet war. Immer wieder wanderte der Blick zwischen den Speerspitzen und dem Gesicht des Toten hin und her. Verzweifelt versuchte er, eine Antwort für den Anblick zu finden, der sich ihm hier bot. Wie sollte er das im Hotel erklären? Sie würden ihn nicht gehen lassen, bevor er nicht mit plausiblen Antworten dienen konnte.
 Ein mächtiger Schatten schob sich in sein Blickfeld. Hastig drehte sich Aksem um und schrak zusammen.
 Im Schein der gleißenden Sonne konnte er die Silhouetten zweier hünenhafter Männer erkennen, die seltsam altertümlich gekleidet waren. Beide trugen nicht mehr als einen knappen Lendenschurz, dessen Bund mit Perlen und bunten Holzstückchen verziert war. Ihr kahl geschorenes Haupt wurde am Hinterkopf von einem Fellbüschel umrahmt, das sich einer Mähne gleich um die schmal geschnittenen Gesichtszüge legte.
 Doch das Fremdartigste an den Männern waren die grün leuchtenden Juwelen, die in regelmäßigen Abständen auf der Stirn aufblitzten und mit der dunkelbraunen Haut verwachsen zu sein schienen.
 Die Augen der beiden Gestalten musterten ihn kalt, abschätzend. Um ihre Lippen trugen sie einen verächtlichen Zug, der Aksem noch weiter in sich zusammensinken ließ.
 »Der Weiße hat gefrevelt – zu der Zeit, da Shion zurückkehrt«, unterbrach einer der Hünen mit kräftiger Stimme die Stille.
 Er zog die Speere aus dem Körper des Toten und reichte einen davon seinem Begleiter.
 »Vergiss ihn«, richtete er sich an den Kenianer und deutete auf die Leiche. »Sei dankbar, dass wir dich leben lassen.«
 Gleißendes Licht umhüllte die Männer plötzlich. Die Helligkeit schmerzte in Aksems Augen. Er kniff die Lider zusammen und legte sich schützend die Arme vors Gesicht.
 Trotz der Worte fürchtete der Schwarze, jeden Augenblick von den Speeren ebenso niedergestreckt zu werden wie Levis. Sein Atem ging hastig und brannte heftig in der Kehle.
 »Sag den Stämmen, dass der Dschungel und die Savanne für sie nun tabu sind. Shion hält Rat«, hörte er die dröhnende Stimme wie aus weiter Ferne. »Ehrt die Löwen – oder wir kehren zurück!«
 »Ja! Ja, ich werde alles tun!«, stammelte Aksem hastig und unterdrückte nur mühsam seine Tränen. Erfüllt von einem Gefühl der Hilflosigkeit kauerte er auf dem Boden und wagte nicht aufzusehen.
 »Gut. Dann geh«, verlor sich die Aufforderung wie ein Windhauch in der Ferne.
 Minutenlang herrschte Stille, die nur unterbrochen war vom Schluchzen des jungen Schwarzen. Erst nach und nach wurde ihm bewusst, dass er alleine war, und so wagte er es, seine Augen zu öffnen.
 Vor ihm zerfielen die letzten Splitter kristallisierten Lichts in der dunstgeschwängerten Luft. Nichts erinnerte mehr an die beiden archaisch anmutenden Krieger. Nichts außer dem toten Körper neben ihm.
Shion, stahlen sich die Erinnerungen an längst vergessene Erzählungen in sein Bewusstsein.



 
 
 
Kapitel 1
 
 »Ich höre wohl nicht richtig?«
 Wütend schlug Amos Vanderbuildt mit der Faust auf die Tischplatte. Nur mühsam konnte er sich beherrschen. Zornesfalten zerschnitten die hohe Stirn.
 Der Mann Anfang fünfzig kniff die tiefblauen Augen unter seinen buschigen Brauen zusammen und ließ den Blick nicht von dem Mann, der auf der anderen Seite des Schreibtisches stand. Langsam nur löste er sich aus seiner lauernden Haltung und nahm wieder im Stuhl aus schwarz gefärbtem Büffelleder Platz.
 »Wo ist das kleine feige Ding?«, richtete er die Worte unterkühlt an seinen Berater.
 »Ich habe ihr nahegelegt, das Unternehmen mit einer wohlwollenden Abfindung zu verlassen«, entgegnete dieser betont ruhig, wobei er die Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte und beruhigt zur Kenntnis nahm, dass ihn die breite Tischplatte aus durchsichtigem Plexiglas von seinem Chef trennte.
 »Mit 200.000 Rand in der Tasche, damit sie den Mund hält«, fügte er noch an, während er unruhig auf der Stelle trat.
 Vanderbuildt drehte sich in dem breiten Sessel zur Glasfront in seinem Rücken und ließ den Blick über den Tafelberg schweifen, an dessen Fuß sich die Vororte von Kapstadt ausdehnten. Aus seinem Büro im 38. Stock genoss der Inhaber von Vanderbuildt Industries die Aussicht über die geschwungenen Straßenzüge der Hafenstadt am äußersten Ende von Südafrika. Dies war seine Stadt und er genoss die Macht, die er über die Menschen in ihr hatte. Er wandte sich wieder seinem Berater zu und taxierte den hageren Mann, dessen altbackene Nickelbrille die Augen hinter den Gläsern verbarg.
 »Krugers, Sie machen gefährliche Alleingänge«, erwiderte er knapp.
 Ein Mundwinkel im kantigen Gesicht des Beraters zuckte. Abwehrend hob er eine Hand, wobei sein etwas zu groß geratener Anzug deutliche Falten warf.
»Mr. Vanderbuildt, Meneer3«, setzte er an, »- nur um Ihnen Ärger abzunehmen.«
 Sein Arbeitgeber erhob sich aus dem Sessel, bedachte Krugers mit einem scharfen Blick und hob zur Warnung den Zeigefinger der rechten Hand.
 »Ich entscheide noch immer selbst, welchen Ärger ich mir antue!«
 Er trat an die Glasfront seines spartanisch eingerichteten, großräumigen Büros und blickte gedankenverloren über die Skyline der südafrikanischen Stadt, die sich im Morgendunst vor ihm erstreckte.
 »Ein ganzes Team erfahrener Söldner ist also ausgelöscht. Und – durch wen?«
 Er drehte sich um, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen das Sicherheitsglas.
 »Hat sich die südsomalische Miliz nicht beherrschen können?«
 Der Anflug eines Lächelns entflog seinen schmalen Lippen.
 »Ich dachte, ich zahle den Islamisten genug, damit sie sich aus Kenia heraushalten.«
 Krugers stützte die Arme auf die Schreibtischplatte und blickte seinen Chef ernst an. Er atmete tief durch, bevor er zu sprechen begann.
 »Mr. Vanderbuildt, die Pilotin sagte, es war ein Mann – ein einzelner Mann!«
 Krugers kramte in einer Tasche seines Anzugs und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor, das er nun aufklappte und glatt strich. Mit einem kurzen Blick bedachte er den Inhalt, dann fuhr er fort.
 »Sie erzählte von einer Art … Tarzan. Er muss wie ein Berserker unter ihnen gewütet haben.«
 Er streckte die Hand mit dem Blatt Papier seinem Chef entgegen.
 »Ihre Beschreibung hat uns ein ziemlich genaues Phantombild geliefert.«
 Vanderbuildt nahm das Blatt entgegen und betrachtete es zunächst nur desinteressiert. Doch mit jeder verstreichenden Sekunde brannte sich sein Blick tiefer auf der Zeichnung fest. Ein überraschtes Leuchten trat in seine Augen. Schnell faltete er den Bogen Papier zusammen und steckte ihn in eine Hosentasche.
 »Meneer?«, fragte Krugers überrascht nach. »Soll ich die Angelegenheit untersuchen?« Er räusperte sich und rückte sich die Brille zurecht, um seine Unruhe zu kaschieren. »Wir haben noch Männer in Nairobi, die …«
 »Nein, Krugers«, wurde er jäh unterbrochen. Vanderbuildt winkte mit einer ausladenden Geste ab. »Dieser Sache nehme ich mich persönlich an.« Er strich sich mit seinen Fingern über den gepflegten, grau melierten Backenbart. »Sie können gehen.«
 Sein Berater nickte nur kurz und verließ das Büro kommentarlos. Die hohen Flügeltüren schlossen sich automatisch hinter ihm.
 Vanderbuildt wartete, bis er alleine war, und zog das Papier wieder hervor.
Ich dachte, du wärst tot, konzentrierte er sich auf das Bild. Ein Mann alleine ... du lebst da unten dein wahres Ich aus, hm? Wer hätte gedacht, dass Bergstrøms Forschungen doch noch Früchte tragen!
 Er aktivierte die Telefonanlage per Spracherkennung und ließ sich mit der Sekretärin in seinem Vorzimmer verbinden.
»Kirsten, Mej.4 Verhooven soll zu mir kommen.«
 Gedankenversunken hingen seine Augen an der Zeichnung fest, während er den weiten Raum durchschritt. Einige Minuten später öffnete sich die Tür zu seinem Büro. Eine junge Frau trat voller Elan in den Raum ein und richtete den Blick selbstbewusst auf ihren Chef.
 Das hellblaue Kostüm, das sie trug, war zu knapp geschnitten, um als ›seriös‹ durchgehen zu können, doch Vanderbuildt hatte stets großen Wert darauf gelegt, Mitarbeiter um sich zu haben, die seinem Geschmack entsprachen und ihn ansprachen. Vor allem weibliche. Die blonden Haare der frech geschnittenen kurzen Frisur wippten bei jedem Schritt aufreizend. Ihrer Wirkung war sich die junge Frau völlig bewusst, denn selbst in Gegenwart ihres Chefs legte sie ihren herausfordernden Blick nicht ab.
 »Mr. Vanderbuildt, Meneer?«, begrüßte sie ihn und schenkte ihm einen leuchtenden Blick.
 Der ältere Mann registrierte es mit Amüsiertheit und breitete die Arme offen aus.
 »Janet, Liebes! Fein, Sie zu sehen!«, erwiderte er ihren Auftritt. »Haben Sie einen Augenblick Zeit für mich?«
 Ungefragt setzte sich die junge Frau auf die Kante des Schreibtisches und schlug die Beine übereinander. Der ohnehin schon kurze Rock rutschte noch ein Stück nach oben.
 »Moment … kommen Sie. Sie wissen, dass ich misstrauisch werde, wenn Sie so freundlich sind. Was steht an?«
 Sie bedachte ihn mit einem einstudierten Lächeln und fuhr abwartend mit dem Zeigefinger der rechten Hand über die kühle Tischplatte. Aus Vanderbuildts Mimik wich jedes spielerische Element. Seine Stimme füllte den Raum völlig aus, während er seine Mitarbeiterin taxierte.
 »Wir hatten in Kenia eine Search-and-Rescue-Mission. Einer unserer … Außendienstmitarbeiter ist verloren gegangen. Das Team hat ihn anscheinend gefunden. Wir hatten nur kurz über Satellit Verbindung zu der Einheit.«
 Nachdenklich legte er die Hand an das Kinn und senkte den Blick.
 »Es sieht so aus, als ob unser Vermisster das gesamte Team ausgelöscht hat.«
 Überrascht keuchte Janet Verhooven auf. Sie wusste nur zu genau, welche »Außendienstaktivitäten« Vanderbuildt Industries betrieb. Sie war selbst seit mehreren Jahren im ›inoffiziellen Dienst‹ tätig und hatte einige Einsätze in der Industriespionage, der Sabotage und der Abwerbung von Mitarbeitern absolviert.
 Eine gewisse Unruhe erfüllte sie. Ihre Augen blitzten auf, während sie auf weitere Informationen wartete.
 Vanderbuildt ließ sie nicht warten.
 »Beeindruckend, nicht wahr?«, fuhr er mit einem verzerrten Lächeln fort. »Nun, besorgen Sie mir Informationen über ihn – so viel wie möglich! Alle zur Verfügung stehenden Daten sind bereits auf Ihr ComPad übertragen.«
 Janet holte das Gerät aus der Jackentasche und rief die Daten hab. Sie verzog den Mund und wirkte unzufrieden.
 »Das ist doch nicht alles, oder? Da könnte ich eher nach dem Heiligen Gral suchen.«
 Vanderbuildt zog den Zettel hervor und reichte ihr das Phantombild.
 »Ah«, entfuhr es der blonden Frau. »Beeindruckend. Haben Sie seine Telefonnummer?«, kommentierte sie das Bild. Sie hatte sich zurückgelehnt und stützte sich auf dem Schreibtisch ab.
 »Warum kann ich ihn nicht gleich mitbringen? Bevor er noch mehr Schaden dort unten anrichtet?«
 Vanderbuildt blickte kurz aus dem Fenster. Die Sensoren im Glas sorgten dafür, dass die eingebauten Flüssigkristalle die Oberfläche nachdunkelten, sobald die Sonne direkt in den Raum zu scheinen begann.
 »Weil er da unten ganz gut aufgehoben ist. Ich weiß, dass ich ihn dort finde«, antwortete er. Kommentarlos ging er an seinen Schreibtisch zurück und zog ein leeres Blatt Papier aus einer Ablage. Schnell machte er sich einige Notizen, ohne die junge Frau zu beachten.
 »Ihre Maschine geht in zwei Stunden«, ließ er sie wissen. »Offiziell arbeiten Sie als Bevollmächtige für meine Umweltaktivitäten und verschaffen sich ein Bild über die Zustände in den Nationalparks. Die ansässige Miliz sollte Ihnen alle Probleme vom Leib halten. Auf die Armee verlasse ich mich nicht. Zwei Leute werden Sie dort empfangen – eine Firmenjournalistin und ein ortskundiger Mitarbeiter, beide zu Ihrer freien Verfügung. Beide sind nicht eingeweiht.«
 Erst jetzt sah er die junge Frau wieder mit einem gewinnenden Lächeln an.
 »Sehen Sie sich nach ihm um. Und berichten Sie mir. Und lassen Sie ein paar schöne Naturfotos für unser nächstes Firmenmagazin machen. Umwelt verkauft sich immer gut.«
 »Ich weiß nicht«, Janet zog einen Schmollmund und schob herausfordernd das Kinn nach vorne. »Sie verheimlichen mir doch eine ganze Menge!«
 Vanderbuildt lachte laut auf.
 »Natürlich tue ich das – ich bin Ihr Boss! Eines noch«, fügte er an, »bringen Sie mir eine DNA-Probe von ihm, wenn er tatsächlich noch lebt.«
 Janet Verhooven lächelte ihn mit einem fragenden Ausdruck in den Augen an und senkte den Blick. Sie streckte sich und rutschte vom Schreibtisch.
 »Nun gut«, entgegnete Sie ihm. »DNA. Ich sehe, was sich machen lässt. Ich lasse von mir hören.«
 Auf ihrem Weg nach draußen achtete sie darauf, ihrem Chef einen guten Blick auf ihren Körper zu bieten, und lächelte ihm im Türrahmen zum Abschied einladend zu. Vanderbuildt sah ihr noch nach, nachdem sich die Türen längst hinter ihr geschlossen hatten. Bei Gelegenheit würde er sich wieder auf eine Nacht zu ihr einladen.
 Dann drehte er sich zu dem graubraun verdunkelten Fenster und sah den Menschen auf der Straße zu, wie sie sich ihren Weg durch die Stadt bahnten. Die Wangenknochen traten hart hervor und zeichneten deutliche Linien in das herbe Gesicht.
Bergstrøm, du würdest Millionen dafür zahlen, zu erfahren, wo sich dein Liebling aufhält …, drehten sich seine Gedanken um das Bild, das sich nicht aus seinem Kopf bannen ließ.
 
 Die alte Löwin grollte zufrieden und drehte sich auf die Seite.
[Etwas weiter oben, mein Sohn], löste sich ein heiseres Fauchen aus ihrer Kehle. Gehorsam kratzten die Finger durch das Fell am Rücken und schabten dabei mehrere kleine Parasiten ab, die sich auf der Haut festgesetzt hatten.
 Minuten lang schnurrte T'cha wohlig auf und genoss die Entspannung sichtlich. Dann stieß sie ihren Kopf unwillig vor und fuhr mit der rechten Vorderpranke zur Seite.
[Mmmh, lass gut sein!], beendete sie ihre Muße. Sie legte sich kurz auf den Rücken, wand sich in der trockenen Erde und legte sich danach auf den Bauch. Dabei achtete sie darauf, ihre verletzte Schulter nicht allzu sehr zu belasten. Die Schusswunde verheilte besser als gedacht. Gut einen Schritt von ihr entfernt kauerte Talon und fuhr mit den Fingern der rechten Hand rastlos durch den Staub.
 T'cha stupste ihn leicht an. Talon zuckte ein wenig zusammen und lehnte sich gegen den zerfallenen Rest eines Baumstammes. Die Löwin schmiegte ihren schweren Kopf an seine Seite.
[Du bist abwesend, seitdem wir auf die Menschen gestoßen sind], bemerkte sie. [Ich habe dich in den letzten Tagen nicht gesehen.]
 Talon vermied es, in die Augen zu blicken, die ihn intensiv musterten. Zurückhaltend drehte er den Kopf zur Seite. Auf seiner Brust lastete ein unerklärlicher Druck.
 »Mir ist mehr aus meiner Vergangenheit bewusst geworden. Doch nichts, was ich wirklich verstehen kann. Es sind Bilder und Namen. Sie ergeben aber keinen Sinn für mich.«
 Das Atmen fiel ihm schwer. Er stand auf und machte ein, zwei Schritte, um etwas Luft schöpfen zu können.
 »Ein Teil von mir«, fuhr er fort, »- sie gaben mir ein Mittel, und … – alles war anders.«
 Sein Blick senkte sich zu Boden. Wirre Eindrücke brachen hervor. Talon schüttelte den Kopf. Hilflos ballte er die Fäuste und schwieg. Lange Augenblicke vergingen, in denen keiner von beiden redete.
 »Es hat nicht gutgetan, das zu sehen«, löste es sich schließlich von seinen Lippen. »Da sind Menschen, die mich kennen. Und ich muss damit rechnen, dass sie wieder nach mir suchen.«
 T'cha hob den Kopf an. Ihre Nasenflügel blähten sich leicht auf.
[Vielleicht sind sie deine Familie – und sie suchen nur ihren verloren Sohn?]
 »Nein, T'cha! Sie suchen ein verlorenes Stück Beute …«
 Die Löwin erhob sich und streckte sich durch. Einen Moment lang sondierte sie die nähere Umgebung und richtete dann ihren Blick auf Talon.
[Du gehörst nicht wirklich zu uns. Das weißt du. N'che duldet dich nur in unserem Revier, weil ich zu dir stehe], erklärte sie ihm. [Deine Wurzeln liegen woanders.] Sie knurrte kurz und machte einen Schritt nach vorne.
[Das Rudel verlangt schon lange, dass ich dich von mir entbinde. Viele stehen dir misstrauisch gegenüber. Sie werden niemals bereit sein, dich zu akzeptieren, so sehr auch ein Teil von dir unbestreitbar zu uns gehört.]
 »Und was hast du ihnen geantwortet?«, richtete er sich an die Raubkatze, ohne ihr in die Augen blicken zu wollen.
[Dass du mein gewählter Sohn bist. Frei, zu gehen, wann immer du willst – aber immer gerne gesehen an meiner Seite.]
 Talon unterdrückte das Brennen in seinen Augen und ging vor der Löwin in die Knie. Er umarmte sie an der Schulter und drückte sich fest gegen ihre Flanke.
 »T'cha, du bist eine alte Füchsin!«, lachte er auf und gab ihr einen leichten Kuss auf das raue Fell. Zur Antwort schmiegte sie ihren Kopf an seine Seite und genoss die Zuneigung, die er ihr nach all den Monaten immer noch entgegenbrachte.
 Plötzlich jedoch ruckte ihr Kopf hoch und sie löste sich mit aller Kraft aus seiner Umarmung. Ihr Blick richtete sich weit in die Ferne. Lauernd zuckten die Barthaare, als nähmen sie eine Witterung auf. Unruhe überfiel den Körper der alten Löwin. Talon taumelte überrascht nach hinten und sah sie verwirrt an.
 »Was hast du?«, brachte er hervor.
 Sie löste sich nicht aus ihrer wachsamen Starre. Ihre Augen fixierten einen Punkt jenseits des Horizontes und folgten einer Spur, als könnten sie in der Entfernung deutlich eine Bewegung ausmachen.
[Shion. Er ruft], antwortete sie ihm.
 Talon öffnete den Mund, um sie zu fragen, wer Shion sei. Doch in diesem Augenblick schossen Schmerzen wie eine tosende Brandung durch seinen Kopf und schlugen tief in ihm ein. Sie zogen ihn mit sich, zwangen seine Augen, in die gleiche Richtung zu blicken wie die Löwin. Die Sturmbö einer grollenden Stimme brauste in ihm auf und prasselte in unverständlichen Lauten auf ihn ein.
 »Nein!«, brachte er nur hervor und presste die Hände gegen den schmerzdurchfluteten Kopf. »T'cha, wer -?«
 Der Boden schwankte vor seinen Augen. Nur verschwommen konnte er sehen, wie sich die Löwin aus ihrer Starre löste und den kleinen Abhang durch das dürre Gras hinabstapfte.
[Shion], erwiderte sie ihm nur. [Er will uns.]
 Ruckartig setzte sich Talons Körper in Bewegung. Seine Glieder führten unkontrollierte Bewegungen aus, einer Gliederpuppe gleich, die von ungeschickter Hand geführt wird. Die Landschaft verschwamm in wilden Farben, die sich zu neuen Bildern zusammensetzte.
 »Ja, ich folge«, kam es unbewusst über seine Lippen. Im nächsten Augenblick jedoch wehrte sich jede Faser in seinem Leib gegen die beherrschende Macht der lenkenden Stimme.
 »Nein! Mein – Weg. Einer, einer – von euch.« Das Blut pochte heftig in seinen Schläfen, während er versuchte, wieder die Oberhand zu gewinnen. »Nein, keiner – – von euch!«
[KOMM], dröhnte die Stimme in ihm auf und wischte jeden Widerstand mit einer selbstverständlichen Leichtigkeit beiseite. Talon spürte, wie sich die Gedanken in ihm auflösten, verflüchtigten, wie die letzten Schleier morgendlichen Nebels. Deutlich konnte er durch das fremdartige Muster vor seinem inneren Auge den Weg erkennen, der ihm gewiesen wurde.
 »Shion«, flüsterte er heiser und folgte der Löwin, die unbeirrt nach Südwesten zog.
 
 Kairo war erfüllt von einer Hitze, die sich schwer über die Straßen legte. Die Menschen in der ägyptischen Millionenstadt waren den kaum auszuhaltenden Mantel eines immerwährenden Smogs längst gewohnt, in dem sich die Abgase einer nicht enden wollenden Autoschlange mit der Feuchtigkeit des träge dahinfließenden Nils vereinten.
 Doch an diesem Abend waren die Straßen wie leer gefegt. Selbst in den Straßencafés hielt sich kaum ein Gast auf, der an einer Wasserpfeife saugend den Verkehr beobachtet hätte. Die Menschen versteckten sich in den Häusern und hofften, dass die Stromversorgung nicht versagen mochte und die Klimaanlage ihnen eine gewisse Erholung schenkte.
 Jenseits des Stadtkerns gingen die zersiedelten Vororte nahtlos ineinander über. Immer wieder zeugten Geröllhalden und brüchige Ziegelbauten von nie fertiggestellten Bauvorhaben, die hier draußen nach den Unruhen des arabischen Frühlings längst vergessen worden waren. In ihnen lebten jene Bewohner Kairos, denen es selbst an Geld für eine einfache Lehmbehausung fehlte.
 Aus dem Lautsprecher an der Fassade einer schmucklosen Moschee lösten sich die aufgezeichneten Rufe zum letzten Adhan, zum Abendgebet. Sie zogen wie ein wehmütiges Klagen über die Häuser und vermengten sich mit den schwachen Echos entfernter Rufe, die das Gebet ebenso besangen.
 Die Rufe erreichten die Ohren des Hünen nicht, der mitten im Bauschutt eines halb fertigen Hauses im Schatten einer Mauer lag. Der kahlköpfige Schwarze stöhnte in seinem unruhigen Schlaf unentwegt leise auf. Sein löchriges Unterhemd war vom Schweiß und Staub längst speckig geworden und legte sich wie eine schmierige Schicht auf den breiten, muskulösen Oberkörper.
 Der Atem des Mannes ging hastig. Fiebrig glänzender Schweiß stand auf seiner Stirn, deren eine Seite von schmalen, bunten Perlenschnüren verziert war, die an dem letzten kleinen Haarschopf befestigt worden waren. Entlang der Stirn zeichneten vernarbte Einbuchtungen tiefe Schatten in die Haut, als sei dort etwas entfernt worden.
 »Shion!«, stieß er plötzlich aus und erwachte. Ohne eine Spur von Müdigkeit oder Schwäche blitzten seine Augen in der Dunkelheit auf.
 Von der anderen Seite des Gebäudes war ein leises Fluchen zu hören. Ein von Pockennarben gezeichneter Araber sprang von seinem Schlafplatz auf und kam wankend auf die Beine.
 »Eh, halt's Maul, du schwarze Laus!«, rief er wütend und drohte dem Hünen mit der Faust. »Leg dich schlafen, du Penner. Ich bin müde!«
 Beruhigend legte ihm ein Freund den Arm auf die Schulter und wollte ihn zurück in den Schatten ziehen.
 »Mahmud, lass doch …«, setzte er an, doch sein Freund war nicht bereit, sich so einfach zu beruhigen. Er trat mit dem Fuß gegen eine leere Farbbüchse und hörte nicht auf zu schimpfen.
 Ungerührt erhob sich der Schwarze und betrachtete die beiden Männer.
 Ein abfälliges Grinsen umspielte die Lippen seines fein geschnittenen Gesichts. Gutturale Laute, deren Klang nur er selbst vernahm, lösten sich aus seiner Kehle. Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn und lief in breiten Bächen über seine glänzende Haut.
 Sein rechter Arm stieß vor und schwang durch die Luft. Um die Fingerspitzen sammelten sich kleine Lichtpunkte, die seine prankenförmige Hand in weiten Kurven umtanzten. Die Lichter wurden wilder in ihren Bewegungen und nahmen eine bedrohliche Farbe an. Ein tiefroter Schein, der langsam pulsierte, umgab die Gliedmaßen.
 Von einem Augenblick auf den anderen schoss das Licht vor und explodierte zwischen den beiden Arabern, die fassungslos dem Schauspiel zugesehen hatten. Ihre ungehörten Todesschreie verklangen im letzten verwehenden Ruf der Muezzins weit in der Ferne. Zurück blieb nicht mehr als rauchende Asche, die sich an der kahlen Betonwand festgebrannt hatte.
 Der Hüne betrachtete seine Hand. Seine Augen flackerten wild. Ungläubiges Erstaunen und tiefe Befriedigung spiegelten sich in ihnen wider. Seine Nasenflügel bebten. Heiser stieß er die Luft in seinen Lungen aus und legte den Kopf zurück.
 »Er ist zurück!«, stieß er kehlig hervor. »Er wagt es … Doch dieses Mal werde ich bereit sein!«
 
 Stunden und Tage folgte Talon der lautlosen Stimme in seinem Kopf.
 Sie war fordernd, unnachgiebig und zog ihn mit sich. Die weite Savanne war einem kargen, unwirklichen Ruinenfeld gewichen, das sich über Dutzende von Kilometern erstreckte. Skelettartig ragten in regelmäßigen Abständen Streben in einem scharfen Winkel mehr als zehn Meter hoch in die Luft und trotzten allen Gesetzen der Statik. Zahlreiche Risse durchzogen wie ein feines Gespinst den marmorartigen Stein, der in allen Nuancen zwischen tiefbraun und ockergelb lebendig schimmerte.
 Zwischen den Streben erhoben sich längst zerfallene Überreste breiter Säulen, bedeckt von einer feinen Staubschicht, die in Schleiern durch den Wind davongetragen wurde.
 Teilnahmslos bekam er mit, wie sich Rudel um Rudel von Löwen in den Pfad einreihte und mit ihm den Weg teilte. In einem endlosen Strom folgten sie der befehlenden Stimme durch die lange zerfallenen Ruinen.
 Etwas in Talon regte sich. Schwach nur, wie ein vergessener Gedanke. Doch dann nahm es an Intensität zu, durchbrach die Mauer der fern rufenden Stimme. Widerstand erwachte in ihm, der mit jedem Augenblick stärker wurde.
 Er erinnerte sich an früher, als andere Stimmen ihn getrieben hatten.
 Stimmen, zu denen Gesichter vor seinem inneren Auge tanzten. Ihnen hatte er widerstanden. Auch ihre Herrschaft hatte er gebrochen. Längst war er stehen geblieben und ließ die Löwen an sich vorbeiziehen.
 Er wusste, dass er kämpfen musste, wollte er sich nicht wieder verlieren.
 Der Atem brannte in seiner Brust. Lichtreflexe umschwirrten ihn mit schmerzhafter Helligkeit. Die Schleier seiner Gedanken brodelten in einem Feuer qualvoller Glut.
 Heiß.
 Wie Magma drangen sie in seine Seele ein und erfüllten jede Faser seines Selbst.
 Schwarz.
 Talons Sinne schwanden in einem Strudel, der sich tief in der Unendlichkeit verlor.
 Leer.



 
 
 
Kapitel 2
 
 Janet Verhooven gähnte ausgiebig.
 Sie streckte ihren schlanken Körper durch und wartete, bis sich die Spannung in ihren Armen löste. Seit geschlagenen drei Stunden verbrachte sie die Zeit damit, zu sitzen und zu warten. Sie hatte im Schatten eines der gewaltigen Steinpfeiler Platz genommen, die die ausgedörrte Hochebene in gerader Linie durchzogen.
 Trotz der Höhe, auf der sie sich befanden, wehte kein Wind. Die Luft hing heiß und schwer über der Landschaft und machte das Atmen zur Qual. Die junge Frau schwitzte in ihrer dünnen Leinenkleidung, die an ihrem Körper klebte. Ihr kurzes, blondes Haar hing in dunklen Strähnen herab.
 Janet schützte ihre Augen mit der rechten Hand vor der Sonne und blinzelte in den Himmel. Das verwaschene, milchige Grau erstreckte sich in einem fahlen Ton bis zum Horizont. Es schien fast so, als seien die Farben aus der Umgebung verschwunden.
 Sie ging ein paar Schritte, um ihre Unruhe im Zaum zu halten, doch die Hitze zwang sie schnell wieder in den Schutz der Pfeiler. Unwillig blickte sie zur Seite. Ihr Auftrag war es, einen weißen Wilden mitten in Kenia aufzustöbern. Amos Vanderbuildt hatte sie über viele Details im Unklaren gelassen. Das war sie von ihm gewohnt. Sie sollte immer mit einem Minimum an Informationen ein Maximum an Erfolg aus einer Situation holen. Dafür war sie engagiert worden – für diese schwierigen, unlösbaren Fälle, von denen andere die Finger ließen.
 Doch dieser Fall war selbst für sie etwas zu bizarr.
 Alles hatte reibungslos geklappt. Der Flug nach Kenia, die Einreise an den Zollbehörden vorbei, das Treffen mit den Mitarbeitern von Vanderbuildt Industries in Nairobi, die nicht wussten, für welche Aufgabe sie tatsächlich abberufen wurden. Die Erkundungen des ersten Nationalparks, die ungewöhnliche Meldung über den Zug der Löwen quer durch das Land.
 Alles …
 … und dann lag dieser Wilde bewusstlos mitten auf ihrem Fahrtweg durch diese ungewöhnlichen Ruinenfelder.
 Janet sah zu ihm hinüber und schüttelte den Kopf. Sie hatten eine provisorische Unterkunft errichtet und eine kleine Plane aufgespannt, um den halb nackten Mann vor der Sonne zu schützen. Alice Struuten, die Fotografin, hatte sich prompt bereit erklärt, sich um ihn zu kümmern, bis er das Bewusstsein wieder erlangte.
 Janet hatte sich die Frau mit dem langen, leicht gewellten brünetten Haar bei ihrer Ankunft am Flughafen nur kurz angesehen und sie als »Fotohäschen« abgehakt. Sie war etwas jünger als Janet und hatte bereits einige Fotostorys über Ostafrika in Magazinen veröffentlicht. Wobei sie sich auf vielen der Fotos selbst gut in Szene setzte. Züchtig genug bekleidet, um keinen Ärger zu verursachen, doch knapp genug, um die Auflage zu steigern.
 Bisher hatte sie es unterlassen, Janet um ein Gruppenfoto »Dame mit wildem Mann« zu bitten. Dabei hätte es Janet mehr als gereizt, ihr darauf die passende Antwort zu geben.
 Verärgert wischte sie sich mit dem Zeigefinger den Schweiß von der Stirn. Die Luft vor ihren Augen flimmerte. Sie kauerte wieder am Boden auf einer der längst zerfallenen Säulen und warf kleine Steinbrocken durch die Luft.
 Offiziell wusste niemand etwas von einem weißen Wilden, der sich in dieser Gegend aufhielt. In den Medien ließen sich keine Berichte über ihn finden. Auch Alice, die sich seit ein paar Monaten in Kenia und Tansania aufhielt, hatte noch nie von ihm gehört. Doch erstaunlicherweise fanden sich dann doch Einheimische, die von ihm zu erzählen wussten. Zumeist Fischer oder Jäger, die selbst in den abgelegenen Ecken der Region zu Hause waren. Ihre Informationen ließen sich wie ein Mosaikbild zusammensetzen und formten aus dem Fabelwesen ein grobes Bild, das seine Spuren hier in der afrikanischen Savanne hinterließ.
 So sehr sich die Kenianer über ihn wunderten, wenn sie ihn aus der Ferne sahen, so sehr schienen sie froh zu sein, ihm nicht direkt zu begegnen. Denn er hielt sich ihrer Aussage nach meist in der Nähe von Löwen auf. Manche von ihnen nannten ihn daher den »Geist der Löwen«, der sie in Menschengestalt zu sich locken wolle.
 Janet kniff die Augen zusammen. Als sie dann von dem ungewöhnlichen Verhalten der Löwen gehört hatte, stieß das Drängen der Fotografin, den Raubtieren zu folgen, bei ihr auf offene Ohren. Sie konnte ihrem Instinkt normalerweise blind vertrauen und hatte sofort eine Expedition in diese Gegend organisiert.
 Die lokale Miliz, die auf Vanderbuildts Gehaltsliste stand, hatte großzügig ihren Schutz angeboten. Janet musste einiges an Bargeld sowie den Einfluss von Vanderbuildt Industries spielen lassen, um deren Enthusiasmus zu bremsen und freie Hand zu haben. Von dem, was hier geschah, sollten nicht mehr Leute wissen als unbedingt nötig.
 Doch je näher sie ihrem Ziel kamen, desto zurückhaltender wurden auch die Menschen, die sie befragten. Janet musste sich manch eine Fabel und Legende anhören, die sich nun erfüllen werde. Innerlich schüttelte sie nur den Kopf. So sehr die Menschen hier inzwischen mit Handys und Internet lebten – viele von ihnen hielten noch immer abergläubisch an den alten Märchen fest, mit denen schon ihre Großväter als Kinder geängstigt worden waren.
 Janet konnte das nur recht sein. Keiner der Dorfbewohner wagte sich zurzeit in dieses Gebiet. Sie hatten ihr nur den Weg gewiesen und von den Ruinenfeldern erzählt, die einst der Löwengeist bewohnt habe. Was lag also näher, als die Suche dort zu beginnen?, dachte sich Janet.
 »Miss Verhooven?«, unterbrach sie eine kräftige Stimme in ihren Gedanken.
 Eugène Mauris, ihr ortskundiger Fahrer, kam mit weiten Schritten auf sie zu. Er war Belgier und saß seit den Unruhen in den 90er Jahren in Zaire, wie es damals noch hieß, als arbeitsloser Söldner in Afrika fest. Irgendwie war es ihm gelungen, zu überleben und sich bis nach Kenia durchzuschlagen. Seine kernige Art und sein trockener Humor hatten schnell dazu beigetragen, dass sie ihm vertraute.
 Er war Ende vierzig, mit kurzem schwarzen Haar, das strähnig zur Seite stand. Ganz im Gegensatz zu seinem schmalen Schnurrbart, der mit seinen akkurat geschnittenen Spitzen die Mundwinkel einrahmte. Janet blickte zu ihm hoch.
 »Ich glaube, er kommt zu sich«, erklärte er ihr.
 Die junge Frau nickte knapp und erhob sich aus ihrer Haltung. Mit kurzen Schlägen klopfte sie den Staub von ihrem olivgrünen Hosenanzug. Sie folgte dem Fahrer zu dem kleinen Lager. Die wenigen Schritte strengten sie mehr an, als sie es sich eingestehen wollte. Unbewusst griff sie nach ihrer Wasserflasche und trank in hastigen Zügen. Das Wasser brannte in ihrem ausgedörrten Hals.
 Sie sah Alice zu, die die Stirn des Wilden mit einem feuchten Tuch abtupfte. Missmutig stellte Janet fest, dass die Fotografin keine Probleme mit der sengenden Hitze zu haben schien. Sie ging in die Hocke und genoss den Schatten, den die Plane warf. Interessiert betrachtete sie den Mann, der sich unruhig auf der Decke wälzte.
 »Wahnsinn, was der Junge ausgehalten haben muss!«, stellte Eugène fest. »Normalerweise überlebt das kein Mensch länger als ein paar Stunden, in so einer Einöde in der Sonne zu schmoren!«
 »Urwaldhelden sind eben aus besonderem Holz geschnitzt«, entgegnete Janet ihm lakonisch und warf Alice einen Blick zu. Diese lächelte vielsagend zurück.
 »Es gibt nur leider viel zu wenige davon.« Die Fotografin tunkte den kleinen Waschlappen aus Frottee in eine Schale mit Wasser und drückte ihn aus. Dann widmete sie sich mit dem Tuch wieder der Pflege des Fremden.
 So wenig Janet die junge Frau leiden konnte, musste sie der Fotografin Recht geben. Ihre Augen wanderten über den fast nackten Körper. Der Kerl besaß Muskeln, die einen Bodybuilder neidisch werden lassen konnten. Doch seine strahlten eine sehnige Stärke aus. Sie waren keine Folge künstlicher Proteinpräparate. Zu schade, dass Vanderbuildt bereits seine Pläne mit ihm hatte.
 Ein Stöhnen des staubbedeckten Mannes ließ sie fast schuldbewusst zusammenzucken. Sie warf einen Blick zur Seite und strich sich über den verschwitzten Nacken. Sein breiter Brustkorb hob und senkte sich unter den kräftigen Atemzügen. Übergangslos öffnete er die hellblauen Augen. Es wirkte fast so, als wisse er instinktiv, was um ihn herum geschah.
 »Hallo«, begrüßte ihn Janet mit einem Lächeln und schob ihr Gesicht in sein Blickfeld. »Wie geht es Ihnen? Comment êtes-vous?«
 Sie versuchte es mit einer Mischung aus Englisch und Französisch und hoffte, dass er einer der beiden Sprachen noch mächtig war. Ihren letzten Johnny Weissmuller-»Tarzan« hatte sie zu Schulzeiten gesehen, und sie war nicht darauf aus, sich in einem unbekannten Affendialekt verständigen zu müssen. Seine Antwort kam in Englisch mit amerikanischem Akzent. Doch die holprige Art, mit der er die Worte aussprach, legte nahe, dass er sich schon länger nicht mehr in der Sprache unterhalten hatte.
 Er stöhnte unterdrückt auf und versuchte sich aufzurichten. »Nicht so gut«, brachte er schwerfällig hervor. »Kann ich etwas Wasser haben?«
 Alice Struuten robbte aus ihrer sitzenden Haltung etwas zur Seite und goss aus einem der Wasserkanister ein wenig in ein Glas ein. Sie hielt es dem Fremden an die Lippen und kippte es leicht an. Dieser nippte in kleinen Schlucken an dem Glas und ließ dann seinen Kopf zurücksinken.
 »Danke«, entfuhr es ihm rau.
 »Mmmh, ich danke!«, erwiderte Alice mit leuchtenden Augen und stellte das Glas beiseite. Janet machte sich in Gedanken eine Notiz, die Fotografin bei der nächsten Gelegenheit in der Wüste auszusetzen.
 »B'jour« übernahm Eugène die Initiative. Alle drei hatten sich inzwischen in einem Halbkreis um den Fremden versammelt. »Mein Name ist Eugène Mauris. Ich bin der Fahrer der Gruppe.«
 Er deutete dann auf Alice. »Meine Kollegin hier vor Ort, Alice Struuten, Fotografin.« Sie strahlte den Wilden an und warf ihm ein kurzes ›Hi‹ zu.
 »Und Miss Verhooven, unsere Umweltbeauftragte aus dem schönen Südafrika«, fuhr er dann fort.
 Der Mann, der mit nicht mehr als einem Lendenschurz bekleidet war, richtete sich mit katzengleicher Gewandtheit auf und hielt für einige Sekunden inne. Aus kühlen Augen musterte er Janet und neigte den Kopf zur Seite. Seine Nasenflügel blähten sich. Die blonde Frau hatte unwillkürlich das Gefühl, von einem wilden Tier gemustert zu werden.
 Sie schluckte und versuchte ihre Unruhe zu überspielen. Forsch streckte sie ihm die Hand entgegen. »›Janet‹ für meine Freunde«, lautete ihre Antwort. »Was treibt Sie in diese Gegend, Mister -?«
 Der Fremde betrachtete sie mit unverhohlenem Misstrauen. Erst nach langen Augenblicken des Schweigens entspannte sich sein Körper. Dennoch schlug er nicht in ihre Hand ein, sondern sank auf das provisorische Lager zurück.
 »Ich bin Talon«, antwortete er knapp und schien die Menschen um sich herum nicht mehr wahrzunehmen. Seine Augen richteten sich auf die karge Landschaft, als sammelten sie die Bruchstücke von Erinnerungen ein, die zwischen den Ruinen verloren gegangen waren. Keiner der anderen wagte etwas zu sagen.
 »Ich?«, wandte er sich plötzlich wieder an Janet, als habe er erst jetzt den Sinn ihrer Frage verstanden. »Ich lebe hier. Aber, Sie, was -?«
 Mit einer schnellen Bewegung, der die drei Menschen um ihn herum kaum folgen konnten, erhob er sich. Der Boden schwankte unter Talons Füßen. Er stöhnte auf und taumelte zur Seite. Alice Struuten war mit einem Schritt bei ihm und hielt ihn am linken Unterarm fest.
 »Vorsicht!«, rief sie und hatte alle Mühe, den athletischen Körper des Mannes zu stützen, der sie um gut einen Kopf überragte. Talon lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stumpf einer zerfallenen Säule und nahm das Glas Wasser, das ihm Alice reichte, mit einem stummen Nicken an. Janet wartete, bis er sich wieder erholt hatte.
 »Wir sind für Vanderbuildt Industries unterwegs«, eröffnete sie ihm. Als sie keine Reaktion bei Talon feststellte, fügte sie erklärend hinzu, »ein südafrikanisches Unternehmen, das in ganz Afrika zahlreiche Niederlassungen hat und sich im Naturschutz engagiert.«
 Sie behielt den Mann genau im Auge, denn seine heftige Reaktion vorhin bereitete ihr Unbehagen. »Wir sollen uns einen Überblick über den Artenbestand und die aktuellen Umweltbedingungen machen und einen Bericht darüber verfassen. Und dabei haben wir von dem ›Exodus‹ der Löwen gehört!«
 In Talons Augen blitzte es auf. Ohne ein Zeichen von Schwäche fuhr er hoch.
 »Die Löwen!«, schrie er auf. »T'cha! Ich muss ihnen nach!«
 Der Südafrikanerin wurde bewusst, dass Talon sie in diesem Augenblick völlig vergessen hatte. Er machte auf sie nicht den Eindruck eines Mannes, den sie so einfach davon überzeugen konnte, sich ihr anzuvertrauen.
 Seine Gedanken schienen nur noch von dem Schicksal der Löwen beseelt zu sein. Sie wusste nicht, wie gut Mauris im Zweikampf war, aber sie räumte ihm keine großen Chancen in einem direkten Vergleich mit dem ›Wilden‹ ein, sollte sie von ihm verlangen, ihn aufzuhalten. Stattdessen trat sie an Talon heran und legte ihm ihre Hand auf die Schulter, um ihn zurückzuhalten.
 »Alleine?«, setzte sie mit einem besorgten Blick an. »In Ihrem Zustand? Lassen Sie sich von uns helfen!«
 Sofort war Alice an ihrer Seite und unterstützte sie.
 »Natürlich! Vielleicht springt eine Geschichte für mich dabei raus!« Sie schenkte Talon ein gewinnendes Lächeln und zwinkerte ihm zu. »Ein wenig Pep kann dem Bericht nicht schaden. Wer will schon ständig Wasserbüffel sehen?« Alice befürchtete kurz, Janet könnte sie als Leiterin des Projekts für diese Worte zurechtweisen, doch mit einem Seitenblick erkannte sie, dass die blonde Frau nichts gegen ihr Vorhaben einzuwenden hatte.
 Talon hielt in seiner Bewegung inne und blickte geistesabwesend zu Boden. Mehrere Augenblicke verstrichen, in denen er die beiden Frauen nur stumm musterte.
 »Ich – sehe ein, dass es keinen Sinn macht, alleine weiterzuziehen. Ich bin noch zu schwach und ich weiß nicht einmal, wie viel Vorsprung sie haben. Wenn Sie mir helfen wollen, gut. Machen wir uns auf den Weg«, stimmte er zögernd zu.
 Eugène Mauris hatte inzwischen das provisorische Lager abgebaut und auf der Ladefläche des Rovers verstaut. Er lehnte sich gegen einen Überrollbügel und klopfte sich den Staub von den Schuhen. Die beiden Frauen setzten sich wie selbstverständlich auf die Rückbank. Eugène lud Talon mit einer Handbewegung ein, neben ihm auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen, und schwang sich dann selbst in das Innere des Fahrzeugs.
 Der halb nackte Mann musterte den Kunstledersitz mit einem undeutbaren Blick und betrachtete die Karosserie des Geländewagens.
 »Es ist nur ein Auto. Sie können beruhigt einsteigen«, meinte Mauris nicht ganz ernst.
 Talons Blick verdeutlichte ihm, dass das Zögern keineswegs gespielt war. Schließlich schwang sich der halb nackte Mann auf den Sitz. Seine angespannte Körperhaltung sprach eine deutliche Sprache.
 »Immer den Ruinen nach, hm?«, fragte der Belgier seinen Fahrgast und nickte mit dem Kinn Richtung Südwesten. Talon folgte dem Blick. Der verwaschene graublaue Himmel ließ die Konturen am Horizont in einem nebligen Dunst verschwimmen. Dennoch offenbarte sich Talons Sinnen ein klar erkennbarer Pfad durch die Einöde.
 Er nickte dem Fahrer zu. Augenblicke später setzte sich der Rover in Bewegung und zog eine breite Staubfahne hinter sich her, die die Ruinen hinter ihnen in einen undurchdringlichen Schleier hüllte. So nahm keiner von ihnen die hochgewachsenen Silhouetten wahr, die sich wie Phantome aus dem Schatten der steinernen Pfeiler lösten und ihnen nachblickten.
 Das Fahrzeug bahnte sich mit röhrendem Motor seinen Weg durch die karge Landschaft. Die unebene Strecke ließ das Chassis stark ruckeln, und so hielten sich die Insassen vorsichtshalber an den Sicherheitsgriffen des Geländewagens fest.
 Alice Struuten wies mehrmals Eugène wegen seiner Fahrweise frotzelnd zurecht und hustete jedes Mal, wenn der aufgewirbelte Staub in ihren Mund drang. Sie hatte offensichtlich Schwierigkeiten, sich der holprigen Fahrweise anzupassen, und bewunderte Janet, die neben ihr völlig ruhig auf ihrem Sitz saß, den Blick kühl nach vorne gerichtet.
 »Miss Verhooven?«, rief sie ihr durch den Motorenlärm zu. Die blonde Frau wandte sich ihr überrascht zu. Alice lächelte verschmitzt zu ihr herüber. »Ich ziehe meinen Hut vor Ihnen! Sich so schnell bei dem Typen einzuklinken –«, sie deutete mit dem Zeigefinger auf Talon, der das Gespräch hinter sich durch den Lärm nicht mitbekommen konnte.
 »Sie wissen, wo eine gute Story zu holen ist«, gestand sie ihr neidlos zu.
 Janet verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln.
 »Miss Struuten – ich weiß vor allem, wenn ich eine Beute sehe, die mir gefällt.«
 Sie genoss den verdutzten Blick auf dem Gesicht der Fotografin mit innerer Genugtuung und wandte ihren Blick wieder nach vorne, ohne sich auf ein weiteres Gespräch einzulassen.
 
 Stille wehte durch die steinerne Dunkelheit.
 Die Strukturen der gewaltigen, in sich verschachtelten Hallen ragten wie ein zerfallenes Skelett aus dem Dämmerlicht. Pfeiler und Streben aus einem marmorartigen Material, durchzogen von Myriaden Rissen und Brüchen, ragten in die Höhe und trugen die mächtige gewölbte Decke, die das Licht zu sich zog und in einem stummen Wirbel verschlang.
 Hallen, von der Zeit längst vergessen. Es schien, als seien die zerschmetterten Ornamente und Verzierungen eingefroren worden. So, als sei alles im Augenblick des Todes erstarrt.
 Trotz der zahlreichen Risse und Löcher im Gestein hatte die Natur nie die archaischen Gänge und Säle erobern können. Von draußen schimmerte das vielfältige Grün des Dschungels in die Räume. Es fanden sich jedoch keine Blätter, keine Äste, die den Boden der Ruinen berührt hätten.
 Inmitten des großen Kuppelsaales, der die Mitte des Bauwerks bildete, schraubte sich eine mächtige, zylindrische Säule in die Höhe. Weit über dem kostbar getäfelten Boden wartete das Dunkel auf der Spitze der Säule, schlafend, erstarrt.
 Der mächtige schwarze Körper ruhte einer Statue gleich auf der ebenen Fläche, die die Säule abschloss. Nur schwer waren die muskulösen Gliedmaßen unter dem obsidianfarbenen Mantel aus Licht zu erkennen.
 Von einem Augenblick auf den anderen erwachte die Dunkelheit. Blutrot schimmernde Augen öffneten sich in der schwarzen Fläche des breiten Schädels. Momente verstrichen, in denen sich der Körper festigte und nachtschwarzes Licht um die zerfließenden Glieder floss. Dann erleuchtete die Spitze der Säule in einem schillernden Wirbel grellen Lichts.
 Der dunkle Körper materialisierte sich am Fuß der Säule und schritt langsam den breiten Korridor entlang, der nach draußen führte. Lichtreflexe blitzten in der dunklen Mähne auf, die sich in einem imaginären Wind bewegte. Der gewaltige, schattenhafte Leib des Löwen durchmaß die Umgebung wie ein Herrscher, der nach langer Zeit wieder in seinen Palast zurückkehrt.
 Dann erreichte er einen breiten, torartigen Durchlass, der nach draußen führte. Vor ihm öffnete sich eine ausgedehnte Plattform, die sich wie ein Balkon um das Gebäude zog. Hungrig sog der Blick des schattenhaften Löwen das Bild der Ebene in sich auf, das sich ihm eröffnete.
 Sein mächtiger Körper verharrte nun an der Kante des Balkons. Die unendliche Weite des Dschungels leuchtete in den verschiedensten Grüntönen, nur selten unterbrochen durch den Ockerton der trockenen Savanne im Nordosten. Eine Reihe lange zerfallener obeliskartiger Säulen erhob sich über die Baumkronen. Sie zog sich einer geraden Allee gleich in Richtung Savanne, in eine Vergangenheit, die für den nachtschwarzen Beobachter hoch über der Szenerie lange zurücklag.
 Ein tiefes Grollen löste sich aus dem Dunkel.
 Sein Ruf war erfolgt. Er musste nur warten, bis sie kamen, um sich mit ihm zu messen.
 Um ihn erneut als den Herrn anzuerkennen.
 
 »Und was verschlägt Sie hierher?«
 Talon drehte sich zu Janet Verhooven um und warf ihr einen undeutbaren Blick auf ihre Frage zu. Die Fahrt dauerte bereits mehrere Stunden, und so nutzte Vanderbuildts Angestellte die Gelegenheit, etwas Licht in das Dunkel zu bringen, das diesen Mann umgab.
 Also hatte sie ein unverfängliches Gespräch begonnen, in dem sie über ihre Arbeit und die Gründe redete, die sie hierher geführt hatten. Doch Talon hatte ihr die ganze Zeit nur zugehört, ohne selbst etwas von sich zu erzählen.
 »Ich lebe hier«, antwortete er kurz angebunden.
 Die blonde Frau lachte auf. »Das sehe ich auch. Aber wie kommen Sie hierher?«
 Talon musterte sie lange, bevor er antwortete. Sein Blick glitt dabei mit unverblümter Offenheit über ihren schlanken Körper. Sie räusperte sich und wusste nicht recht, wie sie mit diesem Auftreten umgehen sollte, das sich um die Konventionen eines zivilisierten Umgangs nicht zu scheren schien.
 »Ich weiß es nicht«, meinte er zögernd. »Eines Tages bin ich hier erwacht.«
 Janets Herzschlag beschleunigte sich. Sie hatte die wenigen Informationen, die ihr Vanderbuildt auf das ComPad geschickt hatte, gründlich durchgelesen. Dass er dieser Tyler war, daran bestand kein Zweifel. Nur er selbst schien jede Erinnerung an sein früheres Leben verloren zu haben. Und die junge Frau sah im Augenblick keine Veranlassung, ihn darüber aufzuklären.
 »Hey, Großer!«, ließ sie ein Zuruf neben ihr aufschrecken. Talon fuhr in seinem Sitz herum und blickte in ein dunkles, großes Auge. Mehrere Klickgeräusche ertönten, dann legte Alice Struuten die Kamera auf ihren Schoß, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen.
 »Was soll das?«, reagierte Talon gereizt. Er bedachte die Fotografin mit einem wütenden Blick. Diese legte ein verschüchtertes Lächeln auf. »Nur ein Foto«, entschuldigte sie sich. »Ich seh' schon den Titel: Eine Safari mit Tarzan.«
 Sie verstaute die Kamera vorsichtig in ihrer Tasche und sah Talon dann forschend an.
 »Sagen Sie, können Sie das eigentlich? Mit Lianen schwingen und so?«
 Zum ersten Mal hörte sie den Mann laut auflachen. »Sie sind albern«, entgegnete er. »Lianen halten das Gewicht eines Mannes kaum aus. Und ich bin in der Savanne zu Hause. Ich halte mich nur selten im Dschungel auf. Dort hausen nur schreiende und kreischende Affen, die durch die Gegend schwingen.«
 »Schade!« Alice machte sich in Gedanken bereits die ersten Notizen. Sie beugte sich etwas vor, um nicht ständig gegen die Fahrtgeräusche anschreien zu müssen. »Und mit -!«
 Eine harte Bremsung presste sie schmerzhaft in die Rückwand des Fahrersitzes. Die Fotografin schrie auf und hielt sich nur mit Mühe an einer Querstange fest, während sie mit dem Oberkörper aus dem Fahrzeug hing.
 »Eugène?«, rief sie ihre Frage, ohne eine Antwort zu erhalten. Der Belgier fluchte nur. Noch immer war der Wagen nicht zum Stillstand gekommen, sondern raste mit unverminderter Geschwindigkeit über das Geröll hinweg. Aus einem Grund, den Alice nicht sah, riss der Fahrer erneut das Steuer herum. Sie schloss nur die Augen und schnappte hastig nach Luft. Durch den aufgewirbelten Staub hörte sie aus verschiedenen Richtungen kurze Rufe und Schreie.
 »Gegensteuern!« »Festhalten!«
 Ein harter Schlag erschütterte den Wagen. Alice konzentrierte sich nur auf ihre rechte Hand, die sich fest um einen Haltegriff schloss, während sich die Welt um sie drehte. Der Rover überschlug sich und rutschte unkontrolliert über den steinigen Boden.
 Nach einer scheinbaren Ewigkeit kamen alle Bewegungen zur Ruhe. Alice hörte ihr hastiges Atmen und ihr eigenes Herz, das heftig in ihrer Brust pochte. Sie wagte es nicht, den Griff loszulassen, obwohl ihre Finger taub waren.
 Ohne es unterdrücken zu können, begann sie zu weinen.
 
 Der schwarze Hüne erhob sich wie ein Felsen auf dem verlassenen Gelände am Rande von Kairo und blickte auf die schemenhafte Skyline.
 Ein unerwarteter Sandsturm suchte die Millionenstadt seit Stunden heim und hüllte die Häuser zu dieser frühen Nachmittagsstunde in ein Dämmerlicht, als sei die Nacht angebrochen.
 In vielen der Häuser brannten daher schon die ersten Lichter, deren Aufleuchten sich rasch in den dichter werdenden Sandwehen verlor, die durch die Straßen zogen.
 Unbeeindruckt trotzte der kahlköpfige Mann den Naturgewalten. Er genoss das Chaos, das ihn umtoste, und nahm dessen ungebändigte Wucht in sich auf. Um seine Fingerspitzen tanzten kleine Lichtwirbel, die wie Blitze in die Höhe zuckten. Er hatte es selbst entfesselt. Seine Kräfte kehrten mit jedem Atemzug zu ihm zurück.
 Kräfte, derer er vor Jahrtausenden beraubt worden war, bevor man ihn in der Stunde seiner Schwäche verstoßen hatte. Sie hatten all die Jahre in ihm verborgen gelegen. So nah und doch unerreichbar für ihn.
 »Shion!«, dröhnte seine tiefe Stimme durch das Röhren des Sturms. Er reckte den Kopf in den Himmel und hielt die Augen geschlossen.
 »Du hast mir mein Reich genommen. Mich gedemütigt und verstoßen. Du hast mir bis heute den Tod verweigert, als ewige Erinnerung daran, dass ich dir unterlegen war.« Seine Arme vollführten ausladende Bewegungen, die einem fest vorgegebenen Muster folgten. In der Ferne erschütterte ein rasch näher kommendes Grollen den Boden.
 Der Schwarze streckte den linken Arm aus und hob ihn leicht an. Vor seinen Füßen begann der Boden zu vibrieren. Knirschend zerbarst der brüchige Asphalt und bohrte sich in schartigen Platten in die Höhe. Unter seinen Füßen hörte der Hüne ein leises Kreischen. Unterirdische Wasserrohre rissen auf. Helle Fontänen schossen aus dem Boden und vermischten sich mit dem wehenden Sand zu einer zähen Schlacke, die in schweren Tropfen zu Boden perlte.
 Das Wasser verdampfte zischend, sobald es die Haut des Farbigen berührte.
 »Es ist gut, dass du weißt, wem du zu folgen hast, Mutter«, flüsterte er rau. »Bald, bald wieder wirst du mir in deiner ganzen Macht gehorchen …«
 Das Beben ebbte ab. Und mit ihm verschwand das Tosen. Vielzählige Schreie voller Entsetzen erklangen in der Stadt. Menschen strömten in Panik auf die Straßen und suchten Schutz vor den Naturgewalten.
 Er betrachtete sie mit einem spöttischen Lächeln. Auch sie würden lernen, ihren jungen Götzen abzuschwören und ihn als den einzigen Herrn anzuerkennen … ihn, Eser Kru.
 Um ihn herum zerfiel der aufgetürmte Asphalt zu Staub und rieselte zu Boden.
 
 »Hmm, nette Verstauchung, Miss Verhooven! Sagen Sie mir, wenn's wehtut.«
 Eugène Mauris legte den Verband um den linken Knöchel der jungen Frau, die dem Belgier aufmerksam zusah. Dann und wann zischte sie schmerzerfüllt auf. Ihre Mundwinkel zuckten unwillig. Sie lehnte sich gegen eine umgestürzte Säule und wartete, bis der Fahrer den Verband festgezogen hatte.
 »Geht schon … Scheißdreck!«
 Janet murmelte schließlich ein ›Danke‹ und fuhr mit der Hand über die verletzte Stelle. Eugène erhob sich ächzend. Über seine Stirn zog sich ein breites Pflaster und sein rechter Unterarm war dick umwickelt. Er schnaufte auf und stützte sich auf dem Geröll ab.
 Die junge Frau sah ihn resigniert an.
 »Und wir kommen hier nicht weg?«
 Eugène Mauris sah sie aus seinen graublauen Augen offen an. »Nein, der Rover hat einen schönen Achsenbruch. Wir hatten unglaublich viel Schwein, mit so wenig Blessuren davonzukommen!« Er sah zu dem Wrack hinüber, aus dem eine dicke, dunkle Rauchfahne in den Himmel stieg.
 »Na toll!«, quittierte Janet die Nachricht und bog ihren Oberkörper durch. Der Schweiß lief ihr in Bächen über das Gesicht. »Mein ComPad zeigt auch keinen Empfang in dieser gottverlassenen Gegend an! Aber unser ›Tarzan‹ kann uns wohl von hier wegbringen. Wo ist er überhaupt?«
 »Hinter ihnen«, erklang eine Stimme direkt in ihrem Rücken. Die junge Frau schrie auf. Sie hatten den groß gewachsenen Mann nicht kommen gehört.
 »Ich habe mir den Speer angesehen, der in den Motorblock gedrungen ist – es dürfte ihn nicht geben. Wie die anderen, die uns nur knapp verfehlt haben.«
 »Was soll das heißen?«, hakte Janet nach. Sie hatte wie Alice nicht mitbekommen, was zu dem Unfall geführt hatte. Als die beiden Männer von den Speeren erzählten, hatte sich alles in ihr dagegen gesträubt, ihnen zu glauben.
 Talon hielt den mehr als mannsgroßen Speer fest in beiden Händen. Der hölzerne Schaft war versehen mit bunten Büscheln Vogelfedern, die nun zerfetzt in ihrer Befestigung hingen. Er betrachtete das breite, flache Klingenblatt. Selbst durch den Einschlag in das Fahrzeug war es kaum verformt worden.
 »Niemand benutzt heute noch solche alten Waffen. Selbst die wenigen Stämme in der Umgebung verwenden sie bestenfalls für rituelle Anlässe. Aber keine mit solchen Verzierungen. Ich frage mich -«
 Ein leises Klicken unterbrach ihn in seinen Gedanken. Talons Kopf ruckte zur Seite.
 »Meine Güte, Alice! Muss das sein?«, herrschte er die Fotografin an. Diese hielt ihre Kamera in beiden Händen und kniete am Boden. Sie hatte sich beim Unfall nur ein paar Schürfwunden zugezogen.
 »Das war einfach ein zu geniales Motiv, Sie mit der Waffe!«, erklärte sie ihm. »Zu schade, dass die Kamera den Unfall überlebt hat, hm?«, fügte sie schnippisch an. Sie legte die Abdeckplatte auf das Objektiv und warf sich dann den Tragegurt, am dem das Gerät hing, um die Schulter. »Und ich bin noch mit einigen Akkus und Speicherkarten bewaffnet«, schloss sie ab.
 Talon musterte sie und rammte den Holzschaft in den Boden.
 »Die Männer, die uns beobachten, sind es mit Speeren«, meinte er kühl.
 Erschrocken zuckten die Anwesenden bei den Worten zusammen. Niemand hatte bisher darüber nachgedacht, wie oder warum es überhaupt zu dem Angriff gekommen war.
 »Beobachten?«, keuchte Janet auf. »Sie meinen -?«
 Eugène trat einen Schritt auf Talon zu und klopfte ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust.
 »Dann müssen wir sofort hier weg! Bringen Sie uns irgendwie nach Nairobi! Oder wenigstens in eine der nächsten Lodges in einem Reservat!« Sein Griff ging zu dem Holster an seinem Gürtel. Der kleine Revolver hatte den Unfall unbeschadet überstanden. Mauris öffnete das Magazin und kontrollierte die Patronen.
 Talon beobachtete ihn und knurrte.
 »Nein«, entgegnete er nur knapp.
 »Was?!«, rief der Belgier entgeistert und sah den Mann mit dem rotbraunen wilden Haar entsetzt an.
 »Was meinen Sie -«, löste es sich von Alices Lippen.
 »Ich muss der Fährte nach«, erklärte er. »Ich habe schon zu viel Zeit verloren.«
 Sein Blick ging in Richtung des Säulengangs, der durch die riesenhaften Pfeiler gebildet wurde. Er trat ein paar Schritte nach vorne. Seine Augen verloren sich in der Ferne.
 Hart packte Eugène ihn an der Schulter und riss ihn herum.
 »Verdammt, wollen Sie uns hier verrecken lassen?«, fragte er Talon. Seine Augen suchten die des Mannes. Dieser musterte ihn ungerührt.
 »Ich habe Sie nicht gebeten, hierher zu kommen.«
 Zwischen den beiden Männern begann die Luft zu knistern.
 »Ruhe, alle beide!«, unterbrach Janet die angespannte Atmosphäre und trennte die beiden, indem sie mit der Hand dazwischenfuhr. Sie humpelte langsam wieder zurück auf ihren Platz und atmete erleichtert auf, als sie sich auf den kühlen Stein setzen konnte.
 »Mauris, ich bin hier der Boss«, setzte sie mit ruhiger Stimme an. »Wir gehen mit ihm, klar? Talon -«, sie sah den halb nackten Mann ernst an, » Sie sind uns was schuldig. Wir haben Sie aus der Savanne gerettet. Nehmen Sie uns mit!«
 Sie sah, wie unwillig beide Männer auf ihren Vorschlag reagierten. Es war fast körperlich zu spüren, dass sie es lieber ausgefochten hätten. Alice stellte sich neben die Frau und drückte sich beinahe Schutz suchend an sie.
 »Talon, bitte. Wenn es Sie nicht stört, dass wir Sie begleiten?«, unterstützte sie Janet. »Eugène, mir ist eine Fotosafari mit ihm als Führer lieber, als mich jetzt alleine nach Nairobi durchzuschlagen. Was weiß ich, was unterwegs auf uns lauert? Ich habe keine Lust, mit einem Speer in meinem Rücken zu enden!«
 Eugène antwortete mit einem kehligen Lachen und zuckte mit den Schultern. Er warf Talon einen eisigen Blick zu. »Ich bin ja sowieso überstimmt.«
 »Das sind Sie«, bestätigte Janet Verhooven. »Nun?«, wandte sie sich an Talon. Dieser schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. Er wandte den Kopf von der Gruppe ab und sah erneut in die Ferne. Schließlich drehte er sich um.
 »Gut, kommen Sie mit«, meinte er. Er ging auf die blonde Frau zu und beugte sich zu ihr hinunter.
 »Wegen Ihres Fußes – ich werde Sie tragen.«
 »Den ganzen Weg?«, fragte Janet nach. »Hmm, Sie sind mein Held!« Auffordernd streckte sie ihm ihre Hände entgegen. Ohne Mühe hob Talon sie hoch und wartete, bis sich die junge Frau in seinen Armen zurechtgelegt hatte. Etwas enger als nötig schlang sie ihre Arme um seinen Hals.
 »Sie sind eine schreckliche Frau«, stellte Talon fest.
 Janet schenkte ihm ihr selbstsicherstes Lächeln.
 »Das sagen alle meine Männer.«



 
 
 
Kapitel 3
 
 Am frühen Nachmittag des nächsten Tages erreichte die Gruppe das Ende der ausgedörrten Savanne. Ohne Übergang wurde die Einöde von der grünen Wand des Dschungels beherrscht. Zerfallene Überreste von Säulen ragten vereinzelt aus dem Gewirr der Äste und Blätter.
 Kurz stellten die Menschen das Gepäck ab, das sie noch aus dem Wagen hatten retten können, und legten eine Pause ein. Alice hatte ihre schussbereite Kamera von der Schulter genommen und machte unablässig Bilder.
 »Das ist doch nicht normal!«, stellte Eugène fest. »Keine Landschaft ändert sich so abrupt!«
 Eine Unruhe erfüllte Talon, die er seit Stunden in sich wachsen fühlte.
 »Es ist ein besonderes Gebiet. Niemand geht dorthin«, klang seine Antwort ungewohnt zurückhaltend.
 »Wieso nicht?«, fragte der Belgier nach. Er ging in die Knie und betrachtete den Untergrund.
 Talon legte die Hände an die Hüfte und trat unruhig auf der Stelle.
 »Man … hat mir gesagt, das Gebiet sei tabu. Ich habe nur von anderen davon gehört. Das Land ist fremd. Als gehorche es seinen eigenen Gesetzen.«
 Eugène musterte ihn nachdenklich.
 »Sie sagen das so, als ob Sie daran glauben.«
 Der Mann aus der Wildnis antwortete nicht darauf. Er dachte nur an die Erzählungen zurück, die er im Löwenrudel von den alten Tieren aufgeschnappt hatte. Auch die Nomaden, die Einzelgänger, mieden auf ihren Streifzügen seit jeher dieses Gebiet.
 Janet Verhooven wischte sich Hals und Gesicht trocken. Es ärgerte sie, wie sehr ihr die Hitze zu schaffen machte. Zum Glück war ihr Fuß nicht so stark angeschwollen wie befürchtet. Sie konnte bereits wieder einzelne Schritte machen, wenn sie vorsichtig auftrat. Talon hatte sie die ganze Zeit stoisch in seinen Armen getragen und kein Anzeichen von Schwäche gezeigt. Langsam dämmerte ihr, warum Vanderbuildt so interessiert an diesem verlorenen Special Agent war.
 »Wollen Sie immer noch da rein?«, wollte sie von Talon wissen.
 Dieser nickte, ohne sie anzusehen. »Ich muss.«
 Ein Schrei entfuhr Alices Lippen. Hastig rief sie Talons Namen. Sie zeigte vor sich in das undurchdringliche Dickicht. Aus dem Unterholz löste sich ein ockerfarbener Schatten, der sich langsam der Gruppe näherte. Die bernsteinfarbenen Augen unter der langen Mähne brannten sich in die Menschen ein.
 Ein gefährliches Grollen drang aus der Kehle des gewaltigen Löwen.
 Talon stellte sich vor die drei Personen und wies sie mit einer Handbewegung an, zurückzubleiben. Sein Blick löste sich keine Sekunde von dem gewaltigen Raubtier, das sich lauernd aus dem Unterholz des Dschungels näherte.
 Der Löwe stieg über die Überreste der zerfallenen Mauern und postierte sich auf einem von der Witterung gezeichneten Marmorblock, der wie eine Kaimauer aus dem grünen Dickicht ragte. Seine von schwarzen Strähnen durchsetzte Mähne wehte leicht im Wind.
 Talon trat langsam nach vorne, als er sich sicher war, dass der Löwe keinen Angriff vorhatte. Seine Gedanken tasteten vorwärts, suchten das Bewusstsein der großen Raubkatze, die ihn aus ihren Augen kalt musterte. Ein kurzes Grollen reichte, um dem Mann anzuzeigen, wie weit er sich nähern durfte.
 Er hielt inne und begegnete dem Blick des Löwen.
[Es gibt keinen Grund, feindselig zu erscheinen, mein Freund], lösten sich fremdartige Laute von Talons Lippen, die die kleine Gruppe, die hinter ihm wartete, nicht zu verstehen vermochte. Doch der Löwe verstand sie. Und er zuckte merklich zusammen.
[Du sprichst unsere -?] Momente vergingen voller Stille. Unruhig scharrte die Raubkatze mit der linken Vorderpfote über den groben Stein. [Es gibt hier kein Durchkommen. Der Zugang zu diesem Ort ist solchen wie euch untersagt. Geht!]
 Ein heiseres Fauchen begleitete die Aufforderung.
 Unwillig warf Talon einen Blick zurück und schüttelte dann den Kopf.
[Ich muss hier durch!], beharrte er.
 Der Löwe knurrte den Menschen ungeduldig an. Sein massiver Kopf ruckte nach vorne und taxierte Talons Augen.
[Dies ist Shions Reich. Ich dachte, die Wächter hätten euch mit ihren Langkrallen deutlich gemacht, dass der Dschungel in dieser Zeit für euch tabu ist.] Die dunklen Augen blitzten bedrohlich im schwindenden Sonnenlicht. [Kehr um, bevor ich nicht mehr gewillt bin, dir zuzuhören!]
 Talon konnte deutlich sehen, wie sich die Muskeln des Löwen unter der Haut anspannten. Die Raubkatze war nicht mehr bereit, eine weitere Warnung auszusprechen und setzte zum Sprung an. Um gegen den Angriff gewappnet zu sein, verlagerte Talon sein Gewicht und schob das linke Bein zurück. Er scharrte mit der Ferse eine kleine Kuhle, um einen besseren Halt zu finden. Dann breitete er die Arme aus und beugte den Oberkörper vor. Sein Atem ging hastig.
[Dann musst du mich mit Gewalt aufhalten!], entgegnete er und knurrte den Löwen an.
 Die Antwort erfolgte in einem lauten Brüllen. Aus dem Stand sprang die Raubkatze von ihrer erhöhten Stellung auf Talon zu. In dem aufgerissenen Maul leuchteten die scharfen gebleckten Zähne auf. Heißer Atem schlug dem Mann der Savanne entgegen.
 Der Aufprall warf ihn fast von den Beinen. Er hatte die Arme nach oben gerissen und den schweren Kopf des Raubtieres gepackt. Immer wieder stießen dessen Zähne gegen seine Unterarme und schnitten kleine Wunden in die Haut.
 Der Löwe warf den Kopf hin und her und versuchte, sich aus der Umklammerung zu lösen. Seine Pranken zuckten vor und stießen jedes Mal ins Leere. Voller Wut brüllte das Tier auf und verstärkte seinen Angriff.
 Talons heiseres Brüllen vermischte sich mit dem Grollen des Löwen. Er konnte sich den Attacken nur mit aller Kraft erwehren. Die Sehnen traten dick an seinen Unterarmen hervor. Nach wie vor ließ er den Kopf des Löwen nicht los und zwang das schwere Tier dazu, auf seinen Hinterpfoten zu tänzeln, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Doch alleine die Masse des Löwen setzte Talon schwer zu. Er konnte sich kaum bewegen, wenn die Raubkatze mit ihren Tatzen nach ihm schlug.
 Ein schwerer Hieb erwischte ihn an der rechten Seite. Blutige Striemen zeichneten die Spur der Krallen nach. Talon spürte, dass er den Löwen nicht mehr lange auf Distanz halten konnte. Er musste selbst in die Offensive gehen, wollte er eine Chance gegen die Überlegenheit des Raubtiers haben. Die Muskeln in seinen Beinen schmerzten unerträglich. Trotzdem zog er das linke Bein vor und hieb es in den ausgedörrten Boden. Talon schob sich nach vorne und drückte gleichzeitig den gewaltigen Körper seines Gegners zur Seite.
 Überrascht taumelte der Löwe zurück und stürzte. Doch sofort kam er wieder auf alle viere. Talon nutzte die gewonnene Sekunde und riss sein Messer aus dem Gürtel. Den nächsten Angriff des Löwen fing er nur mit dem linken Unterarm ab. Durch die offene Deckung hieben die Krallen mehrere Wunden in Brust und Schultern des hochgewachsenen Mannes.
 Talon nahm die Schmerzen nicht mehr wahr. Seine Gedanken richteten sich auf die Klinge in seiner Hand, die in den Körper des Löwen stach. Er zog das Kampfmesser durch und riss damit lange, klaffende Wunden in das Fleisch. Das Fell färbte sich nun schnell rot.
 Im Hintergrund hielten sich seine drei Begleiter zurück und sahen dem Kampf entsetzt zu. Alice Struuten packte Eugène bei den Schultern und forderte ihn auf, Talon beizustehen. Dieser löste sich hastig aus ihrem Griff und lachte trocken auf.
 »Bin ich verrückt? Ich werde mich da nicht einmischen!«
 Er hatte schon die ganze Zeit seinen 38er Revolver in der schweißbedeckten Hand, um einen Schuss auf den Löwen abzugeben. Doch die beiden Kontrahenten bewegten sich mit solch einer Schnelligkeit, dass Eugène Mauris keine freie Schussbahn fand.
 Der Atem brannte heiß in Talons schmerzenden Lungen. Blut aus einer tiefen Stirnwunde lief ihm in die Augen und behinderte seine Sicht. Er folgte fast nur noch seinen Instinkten, wenn er die Angriffe des Löwen abwehrte. Tausendfach eingeübte Bewegungen und Reflexe, von denen er nicht wusste, woher er sie hatte, übernahmen die Kontrolle in seinem Körper.
 Langsam spürte er, wie die Attacken und Hiebe der Raubkatze schwächer wurden. Umso heftiger setzte er nach, um aus diesem Kampf als Sieger hervorzugehen. Und endlich sackte der massige Körper vor ihm auf den Boden und blieb regungslos liegen. Blut lief aus zahlreichen Wunden und versickerte zwischen den trockenen Grashalmen in der Savanne.
 Geschwächt reinigte Talon sein Messer und steckte es in die Scheide. Eine unendliche Schwere machte sich in seinem Körper breit. Von Trauer erfüllt schüttelte er den Kopf, als er den toten Löwen betrachtete.
 »Vergib mir, Bruder«, murmelte er rau. »Doch ich kann nicht umkehren.«
 Aus dem Augenwinkel nahm er die drei Menschen wahr, die sich nur langsam dem Schauplatz näherten. Sie standen so eng zusammen, als hofften sie, die Nähe böte ihnen zusätzlichen Schutz. Talon nahm es trotz seiner Mattheit fast amüsiert zur Kenntnis.
 »Lasst uns weitergehen«, eröffnete er ihnen.
 Entsetzt hob Alice die Hände und machte einen Schritt auf ihn zu.
 »Aber – gute Güte! Ihre Wunden!« Sie schnallte sich ihren Rucksack ab und kramte zwischen den Utensilien nach Verbandsmaterial.
 »Die Wunden werden sich schließen«, antwortete er ihr nur kurz. »Ich habe gerade getötet. Diese Wunde klafft tiefer in mir.« Talon ging in die Knie und legte die Hand auf die blutüberströmte Flanke des Löwen.
 Eugène Mauris trat zu ihm hin und lachte rau auf.
 »Sind Sie immer so mitfühlend?«, fragte er und schüttelte ungläubig den Kopf. »Das Biest hat uns schließlich angefallen! Was hätten Sie denn sonst tun sollen?«
 In Talons Augen glomm unterdrückter Hass gegen den fremden Mann auf. Er betrachtete den Belgier lange Augenblicke, bis dieser sich unbehaglich in dem Blick wand. Talon ballte die Hände zur Faust.
 »Er war eine Wache und wollte nur, dass wir umkehren.« Seine breite Brust hob und senkte sich unter den hastigen Atemzügen, mit denen er seine Gefühle in den Griff zu bekommen versuchte. »Ich war es, der ihn herausgefordert hat!«
 In seine Gedanken versunken, blickte Talon zum Dschungel hinüber. Aus dem undurchdringlich erscheinenden Gespinst aus Blättern, Lianen und Ästen schälte sich eine weit entfernte Stimme, die sich unerbittlich in seine Gedanken grub.
 »Deshalb müssen wir weiter«, fuhr er fort. Sein Blick ging zu den drei Menschen, die sich alle nicht sicher waren, wie sie ihm begegnen sollten. Er spürte die Distanz, die zwischen ihnen lag.
 »Andere werden ihn finden«, erklärte er mit einem Fingerzeig auf den toten Löwen, »und dann will ich nicht mehr hier sein!«
 Alice Struuten hatte unbeirrt in dem Verbandset herumgewühlt und forderte Talon auf, sich endlich auszuruhen. Er sah kurz in die Augen der jungen Frau und nahm dann bereitwillig auf einem der Mauerreste Platz. Die Fotografin zerdrückte einige entsetzte Ausrufe zwischen ihren Lippen, als sie die Wunden genauer betrachten konnte. Trotzdem musste sie überrascht zugestehen, dass keine von ihnen genäht werden musste. Es schien fast so, als begännen die Verletzungen jetzt schon zu verheilen. Dennoch desinfizierte sie die größeren Wunden vorsorglich.
 »Wissen Sie eigentlich, wohin Sie gehen?«, fragte sie Talon, als sie ihre Arbeit beendet hatte und die Verbandssachen wieder in ihrem Rucksack verstaute.
 Er nickte ihr dankend für ihre Hilfe zu und begann seinen Weg in den Dschungel.
 »Nein«, antwortete er dann mit einem müden Lächeln. Janet Verhooven und Eugène Mauris warfen sich einen schnellen bedeutungsvollen Blick zu und schüttelten ihre Köpfe. Mit einem leisen Seufzen folgten sie dem Mann, der zwischen den gewaltigen Stämmen im Dschungel verschwand.
 
 Die Pflanzen schienen auf fremdartige Weise mit den zerfallenen Überresten der gewaltigen Bauten aus hellem Stein verwachsen zu sein. Marmorne Streben schoben sich aus den überwucherten dunklen Stämmen der hoch aufragenden Bäume. Pflanzen wuchsen einem Relief gleich aus lange verwitterten Säulen, das Grün ihrer Blätter durchwebt von den feinen Maserungen des Steins. Kein Geräusch erfüllte die Szenerie. Selbst der Wind schien an den fremden Strukturen zu zerfasern.
 Bis in den frühen Abend hinein suchte sich die Gruppe einen Weg durch das unwegsame Holz. Talon trieb die anderen unermüdlich an. Sein Blick war wie versteinert nach vorne gerichtet. Das schwache Licht der Taschenlampen schnitt sich mit schmalen Kegeln einen Weg durch die Umgebung, die sie in unergründlicher Dämmerung umgab. Dann jedoch gab Janet Verhooven dem hochgewachsenen Mann ein Zeichen.
 »Talon, können wir anhalten?«, entfuhr es ihr entkräftet. »Ich kann nicht mehr.« Sie hatte die Hände in die Seite gestützt und sah den Mann aus müden Augen an, der nur unwillig in seinem Schritt innehielt. Die junge Frau keuchte heftig. Sie stützte sich auf den Ast, den Talon ihr als Stock zurechtgeschnitzt hatte. Schweiß hatte ihr khakifarbenes Hemd schon lange durchtränkt und zeichnete die Konturen ihres Körpers für jeden sichtbar ab. Neben ihr ließ sich Alice auf alle viere fallen und sank erschöpft in das feuchte Moos.
 »Ich auch nicht«, stimmte sie der Teamleiterin atemlos zu. Die beiden Frauen warteten auf eine Antwort des Mannes, der sie nur schweigsam musterte. Auch Eugène war die Erschöpfung anzusehen, doch er hielt sich zurück und betrachtete beide Parteien aufmerksam.
 Endlich nickte Talon. Er warf einen kurzen Blick in den Himmel, der zwischen den Baumkronen unergründlich verborgen lag.
 »Gut«, erwiderte er. »Es hat sowieso keinen Sinn mehr, weiterzuziehen. Es wird dunkel.«
 Die anderen drei ließen ihr Gepäck ohne weitere Aufforderung auf den Boden fallen und schlugen ein kleines Lager auf. Talon beobachtete die Szene nur kurz, dann zog er sich an einer armdicken Liane hoch in einen der Bäume. Binnen weniger Augenblicke hatte er mehr als zehn Meter überwunden und war als Schemen nur noch undeutlich zwischen den Blättern zu erkennen.
 Janet sah ihm ungläubig nach. »Wohin gehen Sie?«, rief sie ihm zu und hoffte, dass er sie überhaupt noch hörte. Talon drehte sich um und musterte die blonde Frau aufmerksam. Sie merkte, dass seine Augen länger auf ihr verharrten als nötig.
 »Ich sehe mich um«, kam die kurze Antwort. »Was Sie auch tun, machen Sie kein Feuer!« Er schwang sich weiter nach oben und verwuchs mit den Schatten der Bäume, die ihn schließlich verschlangen. Janet blickte ihm nach. Zumindest sah sie dorthin, wo sie ihn vermutete. Die Bäume um sie herum schienen immer weiter anzuwachsen und sie langsam zu erdrücken.
 »Ich komme zurück«, hörte sie plötzlich Talons Stimme aus der grünen Wand. Sie belächelte sich selbst, als sie spürte, wie sehr sie die Worte beruhigten. Kopfschüttelnd öffnete sie ihren Rucksack und zog ein kleines Handtuch hervor, um sich wenigstens den groben Schmutz und Schweiß abzuwischen.
 Alice Struuten kam zu ihr herüber, einen Fuß vorsichtig vor den anderen setzend. So wenig sie für die brünette Frau übrighatte, so sehr war sie im Augenblick für ihre Gesellschaft dankbar. Sie hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen und sah nach oben, dorthin, wo Talon vor wenigen Momenten verschwunden war.
 »Brrr, ich weiß nicht!« Die Augen der Fotografin waren von Unsicherheit erfüllt. »Manchmal ist er mir unheimlich.«
 Janet atmete hörbar auf, als sie ihre Katzenwäsche abgeschlossen und das Handtuch verstaut hatte. Sie warf der Fotografin einen verständnisvollen Blick zu.
 »Wollen Sie sich waschen?«, fragte Alice mit einem Mal. »Eugène hat da hinten einen Bachlauf entdeckt, dessen Wasser sogar ziemlich sauber ist. Trinken würde ich es nie, aber ich habe es gerade echt genossen, mich zu erfrischen.«
 Janet merkte, wie sie bei dem Gedanken an frisches Wasser munterer wurde. »Danke für den Tipp, Alice. Das mache ich gleich, solange ich noch was sehe. Vor allem wird es meinem Knöchel guttun.«
 Sie hob den Rucksack auf und drehte sich zu der jüngeren Frau um.
 »Sie haben schon recht«, stimmte sie ihr zu. »Mit normalen Maßstäben lässt er sich wirklich nicht messen.«
 Alice lief weiterhin nervös auf und ab und hörte nicht auf, nach oben zu starren.
 »Wie er den Tod des Löwen kommentiert hat«, fuhr sie gedankenversunken fort. »Als ob es ihm leid täte.«
 Sie konnte das Blitzen in Janets Augen nicht erkennen, die in der Bewegung innehielt.
 »Wer weiß«, sinnierte die Blondine. »Vielleicht ist er bei Menschen nicht so zimperlich.«
 Alice keuchte entsetzt auf. »Das meinen Sie doch nicht im Ernst!«
 Janet fühlen in diesem Moment das Raubtier in sich erwachen. Sie nahm bei ihren ›Jobs‹ selbst keine Rücksicht auf Menschen. Solche Gefühle konnte sie sich bei den Aufträgen nicht leisten. Sie dachte zurück an die Akte des Mannes. Er war Special Agent im Feldeinsatz gewesen. Ausgebildet für Missionen, in denen er bereit sein musste, zu töten.
 Sie hatte selbst miterlebt, dass er das konnte. Und sie musste sich eingestehen, dass es sie erregt hatte.
 Janet ließ sich von Alice den Weg zum Bach zeigen und sah ihr nach, wie die Fotografin zum provisorischen Lager zurückkehrte, das Eugène errichtet hatte. Schon nach ein paar Schritten konnte sie das leise Plätschern hören und fuhr sich erwartungsfroh mit der Zunge über die spröden Lippen.
 Sie erreichte den Bachlauf und sah dem Spiel des Wassers mit beinahe kindlicher Freude zu. Die junge Frau lehnte den Rucksack gegen eine erhöhte Wurzel und setzte sich auf den weichen Moosuntergrund.
 Janet streifte ihr völlig durchgeschwitztes Oberteil ab und legte es mit einem Seufzer beiseite. Die viel zu enge Hose folgte, und sie genoss die kühlende Luft an ihren Beinen. Danach streifte sie das Top von ihrer erhitzten Haut und beugte sich über den Bach. Das Wasser war viel kälter, als sie erwartet hatte. Sie genoss die Frische auf ihrer Haut. Mit den Händen schöpfte sie nach und tauchte ihr verdrecktes Gesicht in die geformte Schale.
 Janet atmete laut aus, erhob sich und fuhr sich mit den noch feuchten Fingern durch ihr verschwitztes Haar. Unbewusst fing sie zu summen an, als sie plötzlich ein leises Knacksen hörte.
 Sie drehte sich erschrocken um und blickte in zwei hellblaue Augen, die sie eindringlich musterten. Talons Lippen umspielte ein interessiertes Lächeln. Janet kannte diesen Blick bei Männern nur zu gut und sah ihn ungläubig an. Er konnte doch nicht ernsthaft -?
 Er löste sich aus dem Schatten des Baumes und kam langsam näher. Unwillkürlich wich die blonde Frau zurück und stieß mit dem Rücken gegen den Baumstamm, an den ihr Rucksack gelehnt war.
 Sie konnte nicht anders, als in diesem diffusen Licht das Spiel seiner Muskeln zu betrachten; und die Erregung, die sich deutlich sichtbar unter dem Lendenschurz abzeichnete. Janets Atem ging schneller. Sie hätte lügen müssen, zu behaupten, dass der Anblick sie nicht selbst erregte. Sie sah an sich herab und stellte fest, dass ihre Brustwarzen empfänglich auf das kühle Wasser reagiert hatten.
 Die junge Frau schlang ihren linken Arm um den Oberkörper und hielt die rechte Hand abwehrend ausgestreckt.
 »Moment -«, versuchte sie ihn aufzuhalten, als Talon sie auch schon erreichte und ihren Arm zur Seite schob. Er schwieg noch immer. Seine Augen leuchteten aus einem inneren Feuer heraus. Ohne sich zu wehren, ließ sie zu, dass er ihren Arm sanft, aber mit Nachdruck nach unten zog. Seine Männlichkeit presste sich gegen ihre Beine. Janets Hand tastete wie selbstverständlich nach dem heißen Schaft und schloss ihre Finger um ihn.
 Talon blähte die Nasenflügel und atmete durch den Mund aus. Sein heißer Atem strich über ihre Wangen. Die junge Frau öffnete ihre Lippen und reckte ihr Kinn hoch. Sein Kuss war härter und fordernder als seine Berührungen. Janet keuchte auf, als seine Lippen über ihren Hals nach unten zu den erregten Warzen wanderten, die die Liebkosung ungeduldig zu erwarten schienen.
 Der Mann schloss seine prankenhaften Hände um ihre Hüfte und drückte sie mit sich in das Moos entlang der Baumwurzeln. Er beugte sich über sie und drängte sich mit seinem Gewicht zwischen ihre Beine. Janet blieb kaum mehr übrig, als ihre Schenkel zu öffnen.
 Sie registrierte die Feuchtigkeit, die ihren Slip benetzte, mit wachsender Begierde. Es erregte sie, wie er sie ohne ein Wort zu sagen alleine durch seinen Blick und seine Berührungen spüren ließ, was er begehrte.
 Raue Finger zogen ihren Slip beiseite, und dann spürte sie, wie sich sein Schaft gegen ihren Schoß drängte. Janet keuchte auf und kam ihm entgegen. Sie biss sich auf die Lippe, als er in sie eindrang und sie vollkommen ausfüllte.
 Ihre Lustschreie vermischten sich in der versteckten Lichtung mit seinem Aufstöhnen. Sie genoss den Akt mit jedem Augenblick. Selten war sie von einem Mann mit solch animalischer Leidenschaft genommen worden. Seine rhythmischen Bewegungen wurden heftiger. Janets Finger vergruben sich in seinem Rücken. Ihre Nägel kratzten über seine verschwitzte Haut.
 Sein Atem kam immer schneller, dann löste sich ein kehliger Aufschrei von seinen Lippen. Janet spürte seine Männlichkeit in sich zucken und sank entspannt ins Moos.
 Talon umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sah sie eindringlich an. Seine Daumen strichen über ihre glühenden Wangen. Er gab ihr keinen Kuss, sondern zog sich mit einer raschen Bewegung aus ihr zurück. Unwillkürlich fühlte sie einen unangenehmen Schauer auf ihrer Haut. Sie betrachtete ihn, wie er sich am Bach wusch und seinen Lendenschurz zurechtzog. Mit einem undeutbaren Blick sah er sie an und verschwand in der zunehmenden Dämmerung.
 Janet blickte ihm nach und setzte sich dann auf. Frustriert fuhr sie sich durchs Haar. Wozu hatte sie sich da nur hinreißen lassen? Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Die Leidenschaft in ihr war so schnell verflogen, wie sie gekommen war.
 Notdürftig reinigte sie sich zwischen den Beinen und kramte dann aus ihrem Rucksack die letzte verbliebene frische Kleidung. Innerlich schalt sie sich eine Närrin. Sie hatte ihren Körper schon häufig genug eingesetzt, um ihre Aufträge zu erfüllen. Aber sie hatte sich bisher danach noch nie so … allein gelassen gefühlt.
 Die Südafrikanerin schwor sich, sich wieder auf ihre Aufgabe zu konzentrieren, und packte die durchgeschwitzten Sachen weg. Missmutig ging sie zum Lager zurück und hoffte, ihm dort nicht zu begegnen.
 Alice erwartete sie bereits und trat nervös auf der Stelle.
 »Na endlich«, empfing sie sie. »Ich hab' mir schon Sorgen gemacht. Wirklich erholt sehen Sie aber nicht aus«, meinte sie nur und bedachte ihre Projektleiterin mit einem zweifelnden Blick.
 Janet Verhooven ging nicht darauf ein, sondern stellte ihren Rucksack nahe den anderen beiden ab. Ihr wurde mit einem Mal bewusst, dass es viel schwieriger werden würde, Vanderbuildts Forderungen nachzukommen, als sie es selbst jemals für möglich gehalten hätte. Sie dachte, sie müsste nach einem Wilden in der Savanne stochern. Stattdessen wurde sie in etwas hineingerissen, das sie nicht mehr kontrollieren konnte. Das ihr so fremd, so verborgen war, dass sie ihre gewohnte Selbstsicherheit verlor.
 »Will jemand was essen?«, riss Eugènes Frage sie aus ihren Gedanken. Er hatte sich inzwischen um das Lager gekümmert und es so weit gesichert, dass sie in der Nacht nicht unvorbereitet waren. Der Belgier hielt eine leicht zerbeulte Dose verlockend in die Höhe.
 »Indischer Doseneintopf mit Reis, temperiert!«, zog er die Aufmerksamkeit der Frauen auf sich. »Und …«, ein Seufzen rang sich von seinen Lippen, »lauwarmes belgisches Bier.«
 Die beiden Frauen ließen sich dankbar ablenken und machten es sich im abgeblendeten Licht einer der Lampen auf einem umgestürzten, überwucherten Baumstamm bequem.
 Janet nahm die geöffnete Dose entgegen und suchte nach einem Löffel.
 »Wo ist eigentlich unser Dschungelheld?«, fragte sie zwischen zwei Bissen und versuchte dabei so unbefangen wie möglich zu wirken.
 Alice zuckte mit den Schultern und sah nach oben. »Irgendwo dort zwischen den Ästen, vermute ich. Er will die Nacht hindurch Wache halten.«
 »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn dabei ablösen werde«, meinte Eugène mürrisch. »Aber davon wollte er nichts wissen.«
 »Sagt mal«, meinte Janet und reichte die Dose an die jüngere Frau weiter, »hat er mit dem Löwen vorhin eigentlich gesprochen?«
 »Was – wie? Nein!«, entfuhr es Alice. »Die haben sich gegenseitig angeknurrt. Aber mehr war das doch nicht.«
 Eugène wies mit dem Finger auf die blonde Frau. »Doch, sie hat recht. Mir ist das auch aufgefallen. Das waren mehr als nur Kampfgebärden.« Er strich sich durch den Schnurrbart. »Wir haben ihn auf einem Pfad gefunden, den Löwen genutzt haben sollen. Was wissen wir schon, wo er die letzten Monate oder Jahre gelebt hat?«
 »Hör auf«, fuhr ihn Alice an. »Das ist ja unheimlich! Ich habe jetzt echt keine Lust, darüber nachzudenken.« Sie zog die Beine an und legte ihre Arme um die Knie.
 Keiner von ihnen bemerkte die hellblauen Augen, die sie aus dem Schatten der Blätter aufmerksam beobachteten. Talon hatte sich aus der Höhe einen besseren Überblick über die kleine Lichtung verschaffen wollen, auf der die Gruppe nun lagerte. Er hatte die Ruhe gesucht, um das Feuer zu besänftigen, das in ihm loderte.
 So sehr ihn Janet erregte und so sehr er das Spiel mit ihr genossen hatte, so sehr musste er sich aus der unablässigen Gesellschaft der drei Menschen zurückziehen. Sie waren ihm fremd geworden, seitdem die Savanne sein Leben bestimmte. Ihre Gespräche und Plaudereien erschienen ihm wie von einer anderen Welt. Dennoch betrachtete er die drei Personen eindringlich, folgte ihrem lockeren Geplauder, mit dem sie ihre Müdigkeit und Unruhe zu überspielen versuchten. Dann, nach nicht mal einer Stunde, zogen sie sich in ihre Schlafsäcke zurück. Eugène Mauris löschte das Licht der Taschenlampe.
 Die Dunkelheit legte sich wie ein undurchdringlicher Mantel über die Lichtung. Talons geschärfte Sinne erkannten in der Nacht jede Nuance, jede Struktur in den Ästen und Blättern. Unablässig raschelte es in den Bäumen über ihm. Helle Laute durchzogen die frühe Nacht. Schatten tanzten in den Baumkronen und verschwanden im grünen Dämmerlicht.
 Es schien eine ruhigere Nacht zu werden, als er vermutet hatte. Dennoch verharrte er auf seinem Posten und wachte bis zum Morgengrauen über die Menschen.
 
 Die Wände der Schlucht schnitten steil abfallend in die Erde und teilten den Dschungel vor ihnen wie ein Keil. Der Boden des Abgrunds verlor sich im Dunst des frühen Morgens. Alice Struuten hatte ihre Kamera hervorgeholt und ließ sich die Szenerie nicht entgehen.
 »Meine Güte, ist das gewaltig!«, kommentierte sie den Anblick und verstaute eines der Objektive in einer Seitentasche des Rucksacks, nachdem sie sicher war, kein Motiv verpasst zu haben.
 »Ich frage mich nur, wie wir da runterkommen sollen«, stellte Eugène Mauris nüchtern fest, während er am Rand der Schlucht kauerte und kleine Steine nach unten warf. Er hatte nicht viel geschlafen. Direkt bei Sonnenaufgang waren sie aufgebrochen und bereits nach einer Stunde auf dieses Hindernis gestoßen. Die Landschaft erschien ihm so unwirklich, als sei sie künstlich angelegt worden und vielmehr Teil einer Anlage als wild gewachsene Natur.
 Janet Verhooven ging zu Talon hinüber, der in die Schlucht blickte. »Müssen wir überhaupt da runter?«, verlangte sie nach einer Antwort.
 »Ja«, erwiderte er kurz angebunden. Sie betrachtete ihn von der Seite. Er ließ durch nichts erkennen, dass er noch an gestern zurückdachte. Sie gestand sich nur ungern ein, dass ihr seine abweisende Art einen Stich versetzte.
 Er war ganz offensichtlich unschlüssig, dennoch schien er sich des Weges, den er einschlagen musste, sicher zu sein. Talon lief an der Klippe entlang und verschaffte sich einen Überblick über die Landschaft. Dann deutete er nach rechts, auf ein Stück, das leicht nach unten abfiel.
 »Wir gehen dort entlang.«
 Ohne die Reaktion der anderen abzuwarten, setzte er seinen Weg fort. Die übrigen drei rafften ihr Gepäck zusammen und folgten ihm. Eugène beschleunigte seinen Schritt ein wenig, bis er direkt hinter Talon war.
 »Woher wissen Sie das alles, wenn Sie noch nie hier waren?«, wollte er wissen. Die Rücksichtslosigkeit, mit der der »Wilde«, für den er Talon nach wie vor hielt, seinen Weg fortsetzte, machte ihn rasend. Er verstand nicht, warum Janet Verhooven dem Mann so bereitwillig folgte.
 Talon warf ihm einen kurzen Blick über die Schulter zu.
 »Ich fühle – etwas. Und es führt mich dorthin, wo die Quelle liegt.«
 Eugène hatte solch eine Antwort befürchtet und verkniff sich alle weiteren Fragen, auch wegen des Seitenblicks, mit dem ihn Janet bedachte. Er hatte in Kapstadt den einen oder anderen Kontakt, der vielleicht etwas Licht in die ganze Angelegenheit bringen konnte. Wenn er jemals wieder nach Nairobi zurückkam, würde er seine Bekannten in Südafrika anrufen …
 Die folgenden Stunden kämpfte sich die Gruppe einen Weg über den schmalen Pfad nach unten. Mehr als einmal mussten sie ausweichen oder wieder umkehren, wenn sich der Grat als unwegsam erwies. Die Sonne lag hinter einem Schleier voller Dunst verborgen, der die Luft mit einer schweren Feuchtigkeit erfüllte. Je tiefer sie kamen, desto mehr versperrten ihnen Bäume und Sträucher den Weg, die die steilen Hänge bewuchsen und einen Kontrast zu der kargen Steinlandschaft bildeten.
 Langsam näherten sie sich dem unteren Ende der Schlucht und konnten bereits den steinigen Untergrund erkennen. Doch nicht die Geröllbrocken erregten die Aufmerksamkeit der Menschen. Es waren die Wände der Schlucht, die in einem nahezu rechten Winkel abschlossen. Im Gegensatz zum rauen und zerklüfteten oberen Ende des Abgrunds zog sich der Weg wie ein behauener Pfad in gerader Linie durch das Gestein.
 »Stehen bleiben!«, unterbrach ein leiser Zuruf Talons die Gruppe in ihrem Vormarsch.
 Ein Winken mit der Hand deutete ihnen an, etwas zurückzubleiben. Er legte sich flach auf den Boden und schob sich an den Rand des Pfads vor. Die anderen drei taten es ihm gleich.
 »Himmel!«, entfuhr es Alice Struuten leise. Sie legte sich die Hand auf den Mund und beobachtete das Bild mit großen Augen. Dutzende von Löwen, durch den Dunst im Verborgenen gelegen, zogen unter ihnen vorbei. Die Tiere hatten alle den Kopf gesenkt und marschierten ohne einen Laut durch die Schlucht.
 Die Menschen warteten mehrere Minuten, bis die Raubtiere im Nebel verschwunden waren, dann erhoben sie sich vorsichtig.
 »Wo wollen die alle nur hin?«, fragte Alice laut. Sie klopfte sich den Staub von der Khakihose.
 »Dorthin, wohin auch Sie wollen. Nicht wahr?«, beantwortete Janet Verhooven die Frage mit einem Blick auf Talon. Dieser verharrte wie versteinert in der Hocke. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Sein Atem ging gepresst.
 »Ich muss dorthin.« Er rutschte den Hang herab und glitt in das Dickicht der Pflanzen, die einen breiten Saum links und rechts des Weges bildeten.
 »Hier entlang!«, rief er den anderen drei zu. »Solange wir uns hier verborgen halten, sollten wir den Tieren aus dem Weg gehen können.«
 Nur mühsam kam die Gruppe in dem harten Gestrüpp vorwärts. Immer wieder mussten sie innehalten und sich im Unterholz verstecken, sobald ein weiteres Rudel Löwen an ihnen vorbeizog. Langsam wurde die Schlucht breiter und ging in eine leicht abfallende Landschaft über. Der Dschungel gewann hier die Oberhand zurück und überwucherte die Umgebung in seinen satten Farben.
 Doch plötzlich wichen die gewaltigen Bäume zurück. Wie ein Hügel erhob sich inmitten des Dschungels eine wuchtige Anlage aus hellem Stein. Zu beiden Seiten wurden die Gebäude von Steinpfeilern gesäumt, wie sie auch die Savanne bedeckten.
 Die fein gemaserte Oberfläche war an zahlreichen Stellen weggesprengt und von Wurzeln durchbrochen, die sich aus dem Inneren des Materials nach außen schoben. Eine Vielzahl von Rissen und Brüchen zeugte vom Alter der Anlage. Die mächtigen Steinquader wiesen allesamt keine Verzierungen auf. Trotz ihrer einfachen Form waren die klaren Kanten und Winkel immer noch deutlich zu erkennen, mit denen sie fugenlos ineinandergepasst worden waren.
 Eine ausladende, lange verwitterte Steintreppe führte gut zwanzig Meter in die Höhe und endete in einem breiten, offen stehenden Tor, das wie ein Schlund nach innen führte.
 Beeindruckt stand Eugène Mauris im Schatten der Bäume und betrachtete die Ruinen.
 »Völlig bedeckt durch den Dschungel«, sinnierte er. »Aber, was ist das alles hier? Ein Tempel, eine ganze Stadt?« Er deutete mit dem Finger auf die ockerfarbenen Schemen, die sich aus dem Unterholz lösten. »Und von überall kommen Löwen. Ich hätte nie gedacht, dass es noch so viele von ihnen in Ostafrika gibt!«
 Er zog sich zurück, als die Tiere bedrohlich nahe ihr Versteck passierten. Ungläubig sah er ihnen nach, wie sie über die Treppe nach oben verschwanden.
 »Sie scheinen uns überhaupt nicht wahrzunehmen. Eigentlich hätten sie uns längst wittern müssen!«
 Er hatte von Talon eine Antwort erwartet. Doch dieser konnte seinen Blick nicht von den urwelthaften Steinbauten lösen und trat aus seinem Versteck.
 »Weiter«, erklärte er nur kurz.
 Janet Verhooven hielt ihn an der Schulter zurück. »Da wollen Sie rein?«
 Talon sah sie mit einem ausdruckslosen Lächeln an.
 »Es steht Ihnen frei, hierzubleiben.«
 »Sie würden uns tatsächlich hier zurücklassen …«, stellte sie fest, während sie sich im Geiste von Dutzenden hungrigen Löwen umgeben sah. »Oh nein, wir gehen mit!«
 Die kleine Gruppe schlich sich an der linken Außenseite des Hauptgebäudes entlang und vermied so jeden weiteren Kontakt mit den Raubtieren, die alle über die zentrale Treppe im Inneren des Steins verschwanden. An einem schmalen hohen Seitenfenster blieb Talon stehen und deutete nach oben. Von ihrem Gepäck wurde nur das Nötigste mitgenommen, dann kletterte Eugène Mauris als Erster nach oben und schob sich über das Fenster, das gut drei Meter über ihnen lag, nach innen.
 Talon wartete unten und half zuerst Alice, dann Janet nach oben. Diese warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, als sie seine kräftigen Hände an ihrer Taille spürte, mit denen er sie nach oben wuchtete. Doch Talon ließ durch nichts erkennen, dass er auf den Blick reagierte.
 Janet nahm Mauris' helfende Hand dankend an und zog sich nach innen. Erschrocken zog sie ihre Hand von dem Stein zurück, der unter ihr matt aufleuchtete.
 »Dieses Licht«, entfuhr es ihr keuchend. »Es scheint direkt aus der Oberfläche zu kommen! Aber -?«
 Eugène zog nun Talon nach oben, der sich behände in das Gebäude schwang. Das Fenster bildete das Ende eines Ganges, der tief in das Innere führte. Mehrere leise Klickgeräusche durchbrachen die Stille. Alice hatte ihre Kamera herausgeholt und betätigte in einem fort den Auslöser. Sie wollte jeden Aspekt dieser fremden Architektur einfangen.
 Ein harter Schlag landete auf ihrem rechten Unterarm. Schmerzerfüllt schrie sie auf und blickte in Eugènes wütendes Gesicht.
 »Bist du verrückt?«, herrschte er sie zischend an. »Lass doch gleich eine Fanfare erschallen, dass wir hier sind!« Seine Augen funkelten bedrohlich. Ein Fluch löste sich von seinen Lippen, dann ließ er die Fotografin stehen, die innerlich vor Angst und Zorn bebte.
 Janet legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter, doch sie schob sie beiseite. Sie ließ sich an das Ende der Gruppe zurückfallen und war darauf bedacht, den Abstand zu dem Belgier so groß wie möglich zu halten.
 Janet schloss zu Talon auf, der trotz seiner sicheren Schritte eine wachsende innere Unruhe nicht mehr verbergen konnte.
 »Was für ein Volk war das, Talon?«, flüsterte sie ihm leise zu. Sie musste etwas sagen, um ihre eigene Nervosität wieder in den Griff bekommen. »Ich sehe keine Reliefs, Malereien oder Ähnliches.«
 Sie durchquerten eine lang gestreckte Galerie, deren einzelne Stockwerke sich in dem fahlen Licht verloren, das die Räume erhellte. Auch hier war die Substanz deutlich angegriffen und zerfiel unter dem Einfluss der Zeit.
 »Ich weiß es nicht«, musste Talon Janet nach einer Weile eingestehen. »Ich habe noch nie von diesem Ort gehört.«
 Die junge Frau konnte aus der Stimme deutlich die Unsicherheit heraushören, die den Mann erfüllte. Jetzt, da er sein Ziel erreicht hatte, schien er sich nicht darüber klar zu sein, wie es weitergehen würde.
 Sie erreichten das Ende des langen Flurs. Janet legte die Hand auf eine der Mauern. Der Stein fühlte sich warm, fast lebendig an.
 »Und die Abmessungen«, fuhr sie fort. »Als ob es nicht für Menschen gemacht worden s…«
 »Still!«, wurde sie von Talon unterbrochen.
 Der Flur mündete in eine schmale Galerie, die einen Blick in den Raum darunter preisgab. Das Kuppelgewölbe wies auf eine riesige Halle hin, die sich vor ihnen erstrecken musste. Talon legte sich auf den Boden und schob sich vorsichtig zum Rand des Absatzes vor. Seinen Augen eröffnete sich ein weitläufiges, flach ansteigendes Rundtheater, das besetzt war von Tausenden Löwen. Die Tiere liefen auf den Steinreihen unruhig hin und her. Ihr Unbehagen drang bis zu ihm durch. Doch nicht eines wagte, die Arena zu verlassen. Sie wirkten, als seien auch sie aus einer Trance erwacht, die sie hierher geführt hatte. Keines von ihnen wollte sich an diesem Ort aufhalten.
 Und dennoch blieben sie, um auf etwas zu warten. Erfüllt von Unruhe und Nervosität.
 Die Gruppe hatte sich hinter Talon auf dem Absatz versammelt. Auch von ihnen wagte keiner, bei dem Anblick einen Laut von sich zu geben. Sie beobachteten nur die unterdrückte Unruhe, die die Tiere beherrschte. Ein Chor aus Knurren und Grollen durchzog die treppenartigen Reihen, die sich wie Ringe nach oben zogen.
 Dann, mit einem Mal, war es still.
 »Gott, sehen Sie!«, konnte sich Alice nicht zurückhalten.
 In der Mitte des Kuppelsaals erhob sich ein kreisrundes Podest aus dem Boden. Es maß gut zehn Meter im Durchmesser und waberte gleichförmig in dem hellen Schein, der alles hier erleuchtete. Das Licht jedoch wich einem Schatten, der durch den Stein glitt und sich verdichtete. Aus der Tiefe des Podests drang gleißende Dunkelheit empor. Fetzen schwarzen Lichts zuckten aus dem Stein empor und explodierten in grellen Schatten. Und aus der Dunkelheit formte sich Schwärze.
 Der Schemen eines gewaltigen Löwen schälte sich aus der lichtlosen Substanz. Und er begann zu atmen. Zu leben.
 Aus dem blutroten Schlund, der das Maul des Wesens bildete, drang ein Brüllen, das die ganze Halle erfüllte. Einen Moment noch hielten die Löwen inne, dann stimmten sie in den Ruf ein und antworteten dem Schatten in einem vielstimmigen Chor.
 Talon erzitterte. Sein ganzer Körper bebte und schrie danach, die Spannung mit aller Macht zu entladen.
 »Shion«, flüsterte er stattdessen nur tonlos.
 Eugène Mauris drehte sich überrascht zu ihm um.
 »Was? Wer?«, setzte er an. Doch dann bemerkte er den hünenhaften Schatten, der sich nahe der Wand abzeichnete.
 »Oh, du Scheiße«, entfuhr es ihm beim Anblick der beiden Männer. Sie waren mit kaum mehr bekleidet als einem knappen Lendentuch. Doch umso auffälliger war der bunte, mächtige Kopfschmuck, der sich wie eine Löwenmähne um ihren kahl geschorenen Kopf legte. In ihren Händen hielten sie gewaltige Speere, die sie zum Stoß bereit erhoben hatten.
 »Ketzer!«, grollte einer der beiden Männer mit bronzefarbener Haut voller Abscheu. »Ihr seid des Todes!«



 
 
 
Kapitel 4
 
 Die Augen der Wächter blickten voller unterdrücktem Zorn auf die Eindringlinge hinab. Noch immer hatten sie die schweren Lanzen zum Stoß erhoben. Gleißend leuchteten die langen Metallspitzen auf.
 »Shion hält Rat«, beendete einer der beiden Hünen die Stille. Seine Mundwinkel verzogen sich angewidert, während die Hand mit der Waffe erregt zuckte. »Und ihr Ungläubigen wagt es …«
 Er machte einen drohenden Schritt auf die kleine Gruppe zu, die am Rand des gewaltigen Forums kauerte und das unwirkliche Schauspiel verfolgte, das sich ihr bot. Tausende von Löwen verharrten still auf den Rängen und schienen zu warten. Darauf, dass sich der riesige nachtschwarze Schatten im Zentrum der Arena regte.
 Eugène Mauris hatte dafür jedoch keine Augen mehr. Er handelte reflexartig, geschult durch jahrzehntelange Kämpfe als Söldner für die verschiedensten afrikanischen Potentaten. Er schätzte die Situation ab und erkannte, dass sich die Wächter auf Talon konzentrierten, der ihnen hoch erhoben gegenüberstand, während er und die beiden Frauen am Boden kauerten oder knieten.
 Die Finger seiner rechten Hand tasteten langsam an seinem Rücken entlang, bis er am Gürtel die beruhigende Kälte seines Revolvers spürte. Fest schlossen sie sich um den Griff der Waffe. Mauris' Blick wanderte zwischen den beiden Hünen hin und her. Ohne eine Sekunde zu vergeuden, riss er den Revolver aus dem Holster und legte auf die Männer an.
 »Verdammt, was glaubt ihr, wer ihr seid?«
 Jeder der Anwesenden fuhr überrascht herum. Talon erkannte die Lage und stürzte auf den Belgier zu.
 »Mauris, nein!«, schrie er in die Leere des Ganges, der sein Echo wieder und wieder brach. Er wollte sich schützend von den Gefährten stellen, doch einer der beiden Wächter war schneller als er. Im Dämmerlicht der Balustrade blitzte eine Speerspitze gleißend auf. Janet und Alice erkannten nur zwei Schemen, die undeutlich durch die Luft zuckten. Die beiden Frauen warfen sich in den Schutz einer Strebe.
 Dann bellte ein Schuss auf.
 »Neiiin!«, gellte Alices Schrei durch die Hallen.
 Tausende von Körpern schienen für einen Augenblick wie erstarrt. Inmitten all der Löwen ruckte der schwere Kopf Shions nach oben. Seine schattenhafte Mähne wehte in einem imaginären Wind und tanzte wie ein Schleier um den massiven Körper, in dem sich die Lichtreflexe verloren wie in einem endlosen Schlund. Ein dunkles Knurren löste sich aus der Schwärze. Langsam setzte sich die schwere Gestalt in Bewegung und näherte sich dem Rand des Podests.
 Shions Gebrüll klang wie die Antwort auf den verhallten Schuss. Die glutrote Tiefe seines Mauls wurde von dunklen, mächtigen Zahnreihen eingerahmt. Der Löwe senkte seinen Kopf und blickte über die Reihen der Raubkatzen hinweg, deren Augen alle auf ihn gerichtet waren. Damit begann das Ritual.
 Kaum einer von ihnen war jemals zuvor an diesem Ort gewesen. Nur die Ältesten von ihnen erinnerten sich an das letzte Mal, vor vielen Jahren, als Shion sie gerufen hatte. Doch damals war es eine rituelle Zusammenkunft gewesen; eine, in der sie seine Macht widerspruchslos bestätigt hatten.
 Kaum einer wusste, was sie dieses Mal erwartete. Keiner von ihnen wagte es, durch eine Bewegung oder einen Laut die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Die Furcht vor dem unwirklichen Wesen, das sie zu sich gerufen hatte, erfüllte sie mit jedem verstreichenden Augenblick. Alle fühlten sie, dass Shion einer von ihnen sein musste. Doch seine Existenz überschritt um ein Vielfaches das, was sie bereit waren, als Wirklichkeit zu erfassen.
 Dann aber erhob sich einer aus den Reihen. Ch'tra, der sein Rudel in zahlreichen Rivalitätskämpfen seit drei Jahren stolz verteidigt hatte, setzte sich in Bewegung. Sein Kopf ruckte herausfordernd nach vorne, während er die ungewohnten breiten Steinstufen nach unten schritt.
 Allein das Podest, auf dem Shion lauerte, überragte den Löwen um mehr als die doppelte Höhe. Er musste den Kopf weit nach oben recken, um die dunklen, drohenden Augen des Schattens zu erkennen, der auf seinen Gegner wartete.
 Ch'tra ließ seine Augen auf dem Weg nach oben nicht von dem fremdartigen Wesen. Dann betrat er die Kampffläche.
 
 Alice Struuten bebte am ganzen Körper. Nur mit Mühe konnte sie die Tränen unterdrücken. Ihr Rachen brannte. Sie stolperte auf den Belgier zu, der am Boden lag und sich keuchend wand. Er schrie gequält auf, als ihn die Fotografin stützte. Sie ging neben ihm in die Knie und zog ihn nach oben, sodass er sich mit seinem Rücken gegen ihren Oberkörper lehnen konnte.
 »Eugène, nein!«, flüsterte sie betroffen. »Scheiße …«. Im Halbdunkel des schmalen Ganges zeichnete sich der Schatten eines der beiden Wächter ab. Seine Lanze war nun auf den Boden gerichtet. Von der breiten Klinge tropfte es rot auf den grauen marmorartigen Stein.
 »Alice, lass …«, brachte Mauris mit zusammengepressten Lippen hervor. Schweiß perlte trotz der kühlen Luft auf seiner Stirn. Er stöhnte unterdrückt auf und hielt sich mit der Hand die rechte Seite. Die Fotografin legte beruhigend ihre Hand auf die seine. Dann jedoch spürte sie die Nässe, die zwischen ihren Finger hindurchrann. Ohne es wirklich zu wollen, zog sie die Hand zurück und betrachtete sie. Entsetzt weiteten sich ihre Augen, als sie das dunkelrote Blut sah, das ihr in breiten Bahnen den Unterarm hinablief.
 »Oh Gott«, presste sie tonlos hervor. Hilfe suchend ging ihr Blick zu den Personen, die um sie herum standen. »Oh, mein Gott«, konnte sie nur wiederholen. Talon ging neben ihr in die Knie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Der Körper der jungen Frau zitterte heftig.
 Der Wächter, dessen Klinge den Belgier verwundet hatte, trat vor, während sich sein Begleiter im Hintergrund hielt und jede Bewegung der Eindringlinge verfolgte.
 Seine Augen blickten ungerührt auf die kleine Gruppe vor sich. Mit einer herrischen Handbewegung forderte er die Menschen auf, sich zu erheben.
 »Ihr da, kommt mit«, erklang der kurze Befehl.
 Alice sah ihn ungläubig an. Sie hatte den Oberkörper des Belgiers fest an sich gepresst und streckte dem Hünen ihre blutverschmierte Hand entgegen.
 »Aber … er braucht einen Arzt«, entgegnete sie fassungslos. Mauris zuckte kraftlos in ihren Armen und versuchte sich zu erheben. Talon drückte ihn behutsam, aber bestimmt zurück und wandte sich an die Fotografin.
 »Alice, ruhig«, sprach er beschwörend auf sie ein. Er befürchtete, sie könnte sich in Gefahr bringen, wenn sie den beiden Hünen nicht bedingungslos folgte. Ihre Augen flackerten wild, als sie den Mann aus der Savanne an ihrer Seite ansah und hoffend in seinem Blick nach einer Lösung suchte.
 Talon senkte die Augen und stützte Mauris.
 »Ich werde ihn tragen«, erklärte er Alice. Beunruhigt stellte er fest, wie mühsam sich der Belgier zusammenriss, um sich keine Blöße zu geben. Das schmutzige Hemd war inzwischen blutdurchtränkt. Er ächzte auf, als Talon ihn anhob und ihn auf den Händen trug. Ermattet ließ er seinen schweißnassen Kopf auf die Schulter des Mannes sinken.
 »Geht's, Eugène?«, fragte Talon nach, um ihn bei Bewusstsein zu halten. Der Körper schien mit jedem Augenblick weiter in sich zusammenzufallen. Zitternd bewegte der Ex-Söldner die Lippen, doch es dauerte viel zu lange, bis er die Worte hervorbrachte.
 »So kalt …«, krächzte er rau.
 Talon nickte kurz und drückte den Mann etwas fester an sich, um ihm etwas Körperwärme zu geben. »Ich weiß«, folgte seine knappe Antwort. Sie beide wussten, wie es um die Verletzung stand.
 Einer der Wächter hob den Revolver auf und schlug ihn gegen eine Mauerkante, bis etwas in der Waffe knirschend brach. Achtlos warf er das Stück Metall beiseite und tastete dann die Gruppe nach weiteren Waffen ab. Janet schrie empört auf, als sie die großen Hände auf ihrem Körper fühlte, doch der Hüne überging es nur kommentarlos und suchte weiter. Talon machte keine Anstalten, das Messer am Gürtel zu verstecken. Dennoch war es für ihn wie eine Niederlage, als die Wächter es aus dem Schaft zogen und verschwinden ließen.
 Ein knapper Wink mit der Speerspitze deutete den Weg an, den die Gruppe einschlagen sollte. Talon ging mit dem verletzten Mauris voran. Direkt hinter ihm folgte Alice, die das Geschehen entsetzt verfolgte und die ganze Zeit leise, undeutliche Laute von sich gab. Janet Verhooven hatte wie zum Schutz die Arme um ihren Oberkörper geschlossen und hielt den Abstand zwischen sich und den Farbigen so groß wie möglich.
 Sie war es nicht gewohnt, einer Situation so hilflos ausgeliefert zu sein. Bisher hatte es nichts gegeben, was sich durch Geld oder Beziehungen nicht beheben ließ. Doch in dieser Welt schienen ihre Gesetze nicht mehr zu zählen.
 Die Gruppe folgte den Wächtern auf einem verschlungenen Pfad durch die weitläufige Anlage. Die klobige Form der Architektur stand in deutlichem Gegensatz zu der Vollkommenheit, mit der die einzelnen Steine ineinandergefügt worden waren. Überall waren die Blöcke durchzogen von tiefen Rissen und Sprüngen. Die wenigen Verzierungen, die reliefartig in die Wände eingelassen worden waren, waren oftmals zertrümmert und nur noch bruchstückhaft vorhanden.
 Keiner von ihnen konnte sagen, wie viel Zeit vergangen war, als sie endlich eine gähnende Öffnung erreichten, die eine Tür in der Mauer bildete. Einer der Hünen blieb an ihrer Seite stehen und winkte die Gruppe mit dem Speer zu sich her.
 »Nach den Tagen des Rituals wird Shion entscheiden, was euch erwartet -«, eröffnete er den Menschen. Er bedeutete ihnen, in den Raum hinter der Öffnung zu gehen. »- ein langsamer Tod oder ein schneller.«
 Alice betrachtete das Gesicht des Farbigen eindringlich. Bei den Worten war in seiner Miene keine Regung zu erkennen. Sie hatte zumindest einen Hauch von Spott erwartet, doch die Worte kamen ruhig und gelassen über die Lippen des Hünen.
 Nachdem sich die Gruppe in dem quaderförmigen leeren Raum versammelt hatte, versperrte einer der Wächter ihnen den Weg und hieb seinen Speer drohend neben sich auf den Boden.
 »Denkt über eure Verfehlung nach und bereut die Sünde. Wir haben es den Stämmen in all den Jahrhunderten so häufig gesagt. Wir dachten, ihr hättet es gelernt. Es scheint, als sei die Welt inzwischen von Völkern bewohnt, die voller Ignoranz durch die Geschichte stapfen!«
 Der Wächter schüttelte leicht den Kopf. Das war die erste Regung, die die Gruppe an einem der Hünen wahrnahm. Er drehte sich wortlos um und verließ den Raum. Sobald er die Schwelle überschritten hatte, donnerte übergangslos eine schwere Steinplatte aus einer Versenkung im oberen Türrahmen und versperrte den Ausgang.
 Auch hier leuchteten die fensterlosen Wände in einem dämmrigen Licht. Es warf die Konturen der Menschen in langen Schatten gegen den Stein und versank schon nach wenigen Metern in einem diffusen Nebel.
 Die Frauen blickten auf die massive Platte, die die Tür zu ihrem Gefängnis bildete. Janet Verhoovens Hände glitten über die kalte Oberfläche. Der Stein schloss nahezu fugenlos mit der Mauer ab und wirkte, als habe er schon immer an dieser Stelle gestanden. Ohne zu wissen, warum sie es tat, drückte sie die Platte und versuchte, sie zu verschieben. Kopfschüttelnd hielt sie inne und schalt sich selbst. Sie warf Alice Struuten einen Blick voller Sarkasmus zu, doch die Fotografin starrte den Stein wie hypnotisiert an.
 »Was machen wir jetzt nur?«, richtete diese ihre Frage hilflos an ihre Teamleiterin. Janet war sich nicht sicher, wie lange die jüngere Frau noch durchhalten würde. Sie musterte sie besorgt, ohne jedoch zu einer Antwort zu kommen. Ihr Blick ging zu Talon, der den verletzten Mauris vorsichtig an einer Wand niedergelassen hatte.
 »Die Frage ist doch eher, was er jetzt macht?« Frustriert stemmte sie die Fäuste in die Hüfte. »Er hat uns schließlich hierher gebracht!«
 Ihre Augen blitzten wütend auf. Doch Talon erwiderte ihren Blick nur kühl.
 »Lassen … Sie«, warf Mauris schwach ein. »Mein Fehler. Hätte …« Er hielt inne. Sein Oberkörper fuhr hoch. Rasselnd löste sich ein lang gezogener Schmerzenslaut aus seiner Kehle. »…hätte nicht schießen dürfen«, fuhr er mühsam fort.
 Alice Struuten ging neben ihm in die Knie und legte ihre Hand auf die seine. Sie drückte leicht seine Finger, die widerstandslos nachgaben. Erschrocken sah sie ihn an und versuchte dann, ihn aufzumuntern.
 »Ruhig, Eugène. Du musst dich ausruhen, und dann werden wir -«
 »Verrückt, Alice …« Er lächelte sie müde an. »Du … bist …«
 Sein Kopf kippte nach vorne. Alice beugte sich beunruhigt vor. »Eugène?«
 Der leblose Körper sackte in sich zusammen.
 »Oh Gott«, flüsterte Alice tonlos und presste die Faust gegen die Lippen. Voller Mühe versuchte sie, die Fassung zu wahren. Hinter ihr entfuhr Janet Verhooven ein gefluchtes ›Scheiße‹, mit dem sie sich abwandte und in den Schatten des Raumes zurückzog.
 Talon schloss die Augen des toten Mannes und richtete sich auf. Gefühle brodelten unterdrückt in seinem Inneren. Seit Tagen war er seines freien Willens beraubt, folgte einem Ruf, der etwas in ihm wachrief, was er mühsam zu unterdrücken versuchte. Ein Wesen, das ihn gefangen hielt, das ihn nicht einmal zur Kenntnis nahm und das nun einen Mann hatte töten lassen, für den er die Verantwortung übernommen hatte.
 Voller Wut streckte er die Hände in die Höhe. Aus seinem Rachen löste sich ein grollender Laut. Er riss den Kopf in die Höhe.
 »Shiooon!«, hallte es dröhnend durch den leeren Raum.
 
 Überrascht hielt der Hüne in seinem Gebet inne.
 Immer noch erschütterten kleine Nachbeben die Vororte von Kairo und brachten viele der beschädigten Häuser, die die ersten Wellen überstanden hatten, zum Einsturz. Der Mann nahm das Chaos um sich herum befriedigt zur Kenntnis. Es war sein Werk. Das Konzert aus verzweifelten Schreien, dem Dröhnen weiterer Bauten, die in sich zusammenfielen, und dem nicht enden wollenden Heulen der Sirenen umschmeichelten seine gepeinigte Seele.
 Doch gerade eben war ein anderer Laut zu ihm durchgedrungen. Eine Stimme, weit entfernt, und dennoch deutlich zu verstehen. Sie trug einen Namen mit sich, den er selbst nur voller Abscheu aussprach.
 »Wer -?«, fragte er in die Leere des frühen Morgens. Sein schweißbedeckter und von Staub verschmierter Körper glänzte dunkel im Licht der wenigen noch funktionierenden Straßenlaternen.
 Das Echo der Stimme hallte durch seine Gedanken.
 »Du … ich kann dich hören!«, konzentrierte er sich auf den verwehenden Klang. »Bist du tatsächlich in Shions Nähe?«
 Sekunden des Schweigens folgten.
 Talons Ruf war in der Kammer verklungen. Er sah zu den beiden Frauen hinüber, die ihn vorsichtig beobachteten. Ohne etwas zu sagen, wandte er sich ab. Ein Wispern stahl sich in seine Gedanken. Es wurde schnell lauter und schwoll zu einer durchdringenden Stimme an.
Bist du tatsächlich in Shions Nähe?
 Talon verharrte in der Bewegung. Zuerst dachte er, seine Sinne spielten ihm einen Streich. Aber die Stimme hallte in seinem Kopf wider, als sei sie von jemandem gesprochen worden, der direkt neben ihm stand.
 »Ja«, antwortete er leise und zurückhaltend. »Er hat uns gefangen genommen.« Er ließ die Frauen stehen und verschwand in der Tiefe der Kammer. »Aber, wer bist du?«, ergänzte er.
Ich bin der, der dir helfen kann.
 Der Mann aus der Savanne konnte das breite Grinsen nicht sehen, das sich in diesem Augenblick Tausende von Kilometern von ihm entfernt über das Gesicht des kahlköpfigen Hünen stahl. Der Farbige reckte seinen massigen Körper in die Höhe. Trotz des kühlen Morgens war er mit nicht mehr als einer zerschlissenen blauen Jeans bekleidet. Der Atem löste sich sichtbar von seinen Lippen, als er das Gespräch fortsetzte.
Ich zeige dir den Weg, hallte es in Talons Sinnen. Ich verlange nur etwas Entgegenkommen.
 Lange schlummernde Kräfte durchströmten den Hünen, der mit einer Handbewegung Tonnen von Bauschutt und Müll wegwischte und so einen freien Kreis um sich schuf, der gut fünfzig Schritt durchmaß. Die Trümmer stürzten um ihn herum zu Boden oder schlugen in die beschädigten Häuser ein. Lichtreflexe zuckten um den dunklen Körper.
Shion ist mein Feind. Länger, als die Erinnerung der Menschen reicht!, fuhren die Gedanken des Mannes fort. Ich bin der, dem der Tempel einst gehörte.
 Talons Lippen verzogen sich zu einem humorlosen Grinsen.
 »Große Worte«, flüsterte er leise. »Doch wie willst du mir helfen, wenn du nicht einmal mehr Herr in deinem eigenen Haus bist?«
Überlasse deinen Körper mir für diesen Augenblick und glaube mir … dann, erklangen die Worte ruhig und voller Stärke in seinem Inneren, finde Shion für mich – und zermalme ihn!
 Die Worte zischten schneidend durch Talons Kopf. Stumm richtete er den Blick auf die Tür. Er hatte das Gefühl, als würden Augen andere als die seinen das Bild vor ihm wahrnehmen. Auch wenn er seine Schritte selbst setzte, so fühlte er doch, wie ein anderer sie führte und seine Muskeln beherrschte. Talon presste die Lippen aufeinander und unterdrückte die Unruhe in sich. Tief in ihm begehrte alles dagegen auf, erneut von einer anderen Macht kontrolliert zu werden.
 Alice Struuten näherte sich Janet zögernd. Die letzten Minuten hatten sie sich noch tiefer in ihre Ecke zurückgezogen.
 »Verdammt«, wisperte sie der anderen Frau zu. »Seit Minuten steht er regungslos da und murmelt irgendwelche zusammenhangslosen Sätze vor sich hin!«
 Janet sah sie mit ausdruckslosen Augen an. Sie wollte nur noch, dass all das hier zu einem Ende kam. Keine Faser in ihr war mehr bereit, sich auf das einzulassen, was mit jedem neuen Augenblick auf sie einprasselte. Ihr Unbehagen Talon gegenüber wuchs. So sehr er sie faszinierte und als Mann erregte, es war ihr nicht möglich, ihn zu verstehen. Er wirkte so fremdartig, so völlig anders als alle Menschen, die ihr in ihrem Leben begegnet waren. Und er beunruhigte sie.
 Sie wusste nur nicht, was stärker in ihr wütete. Die Angst vor diesem ›Wilden‹ oder die Furcht, Amos Vanderbuildt gegenübertreten zu müssen.
 Talon erreichte den Steinblock und lauschte den Worten in sich.
Lege deine Hände gegen den Stein und erfülle ihn mit deiner Wut!
 Ohne zu zögern, presste er seine Handflächen auf die kalte Oberfläche. Er fühlte, wie Kräfte durch seine Fasern strömten, die er nie zuvor erlebt hatte. Sie schienen wie lebendige Energie durch seinen Körper zu fließen und sich in seinen Fingerspitzen zu bündeln. Tief in sich hörte er ein weit entferntes Lachen.
 Die steinerne Platte begann zu vibrieren. Ganz leicht erst, doch dann rieselten einzelne Brocken herab. Das beständige Aufschlagen auf dem Boden wurde intensiver und hallte in der Kammer wider. Und dann, ohne einen Übergang, zerfiel der Stein in Myriaden kleiner Trümmer, die staubfein zu Boden rieselten.
 »Shions Leib!«, hörte Talon eine entsetzte Stimme hinter der Mauer. Durch den aufgewirbelten Staub, der sich nur langsam legte, konnte er den Umriss eines Wächters erkennen.
 Ohne einen Augenblick zu zögern, riss der Hüne seinen langen Speer hoch und richtete ihn stoßbereit auf Talon. Seine Arme zuckten vor. Doch er hatte nicht mit der katzengleichen Geschwindigkeit des Weißen rechnen können. Talon wich dem Stoß aus und umklammerte die Waffe mit beiden Händen.
 Trotz seiner Kraft hatte der Hüne dem Angriff nichts entgegenzusetzen. Er stolperte nach vorne, als ihm die Lanze entrissen wurde. Der wuchtige Stoß mit dem Ende des Speers ließ ihn zu Boden taumeln.
 Noch bevor er wieder auf die Beine kommen konnte, rammte Talon dem Hünen die Lanze in die Brust. Der lang gezogene Todesschrei verhallte ungehört in den Tiefen der Hallen.
 Als Talon keine Bewegung in seinem Gegner mehr spürte, zog er den Speer aus dem toten Körper und sah zu den beiden Frauen hinüber, die die Szene entsetzt mit angesehen hatten. Seine Brust hob und senkte sich rasch. Der Atem ging fliegend über seine Lippen.
 »Kommt«, rief er ihnen zu und hastete los. Er wartete nicht ab, ob sie ihm tatsächlich folgten. Den langen Speer hielt er fest umklammert in seiner rechten Hand. Er fühlte nun, dass er wieder Herr über seinen Körper war. Die fremde Stimme war verklungen.
 »Gott, was geschieht hier nur?«, kam es tonlos über Alices Lippen, während sie sich neben Janet an dem toten Krieger vorbeizwängte. Sie wünschte sich, endlich aus diesem Albtraum aufzuwachen.
 
 Das Ritual forderte, dass eine von beiden Seiten die andere als Sieger anerkannte. Shion erwartete jeden neuen Herausforderer, der den Sieg für sich beanspruchen wollte – und damit mehr erhielt, als er es sich hätte vorstellen können.
 T'chre war jung, ungestüm, ohne ein eigenes Rudel. Auch er kannte den schwarzen Löwen nur aus der Erinnerung der Alten. Nach seinem Verständnis war Shion etwas, was es nicht geben durfte. Er wusste nicht um die Macht, die Kraft, die er erlangen konnte. Er wollte sich nur den Respekt der anderen erkämpfen. Und zumindest ein oder zwei Weibchen auf sich aufmerksam machen.
 Der Kampf dauerte erst wenige Minuten, doch schon jetzt spürte T'chre, dass er seinem übermächtigen Gegner nicht gewachsen war. Die Verzweiflung schenkte ihm die nötige Kraft, um sich gegen Shion behaupten zu können. Für ihn war es mehr als ein Ritual. Es ging um sein Leben, all das, was er erreichen wollte.
 Doch der König, der Shion war, spielte nur mit seinem Gegner. Fast mühelos wehrte er die Attacken des jungen Löwen ab. Seine Pranken gruben sich tief in das ockerfarbene Fell und zogen lange, blutrote Spuren.
 Und dann fiel T'chre, gezeichnet von Wunden, die ihn nie wieder aufstehen lassen würden.
 Shions Triumph hallte durch die Emporen wie ein mächtiger Windstoß, der über die Savanne zog. Den Kopf weit zurückgeworfen, stand er am Rande der Plattform. Seine glutroten Augen glitten über die Reihen der Leiber, die die Ränge füllten.
 Und ein neuer Herausforderer antwortete ihm. Ein tiefes Grollen hallte durch die Arena.
 N'gra, alter Führer eines stolzen Rudels tief im Osten, war nicht bereit, sich dem schemenhaften Nebel eines formlosen Schattens zu beugen. Seine lange Mähne war durchsetzt mit schwarzen Strähnen. Tiefe Kerben in der Haut des Löwen zeugten von den zahlreichen Kämpfen, die er bestanden hatte.
 Mit kraftvollen Schritten jagte er die Gänge nach unten und überwand die Kante zum Podest mit einem mächtigen Satz. Knurrend wartete er auf den ersten Schritt Shions.
 
 Stumm lauerte Talon im Schatten einer steinernen Strebe den beiden Wächtern auf, die ihren Rundgang machten. Er hatte den Speer mit seinen Händen fest umschlossen und ließ die hochgewachsenen Männer an sich vorbeiziehen.
 Entsetzt verfolgten die beiden Frauen Talons Angriff. Sie lernten eine Seite des Mannes kennen, die sie mit Furcht erfüllte – mit der Furcht vor einem wilden, ungebändigten Tier. Keiner der Wächter hatte gegen den lautlosen Angriff eine Chance. Sie fielen, noch bevor sie wirklich merkten, was geschehen war.
 Sofort setzte Talon nach und hastete die Gänge entlang, erfüllt von den Gedanken an einen gewaltigen schwarzen Schatten.
 
 N'gra blieb ständig in Bewegung und vermied es, seinem Gegner die Flanke zu präsentieren. Shion wartete jedoch nur gelassen ab, bis sein Kontrahent unruhig wurde. Eine tiefe Müdigkeit erfüllte ihn bei jedem neuen Kampf. Es war zu viel Zeit verstrichen, seit das Ritual begonnen hatte, vor so vielen Äonen. Als er gezwungen worden war, das Leben, das er selbst gelebt hatte, hinter sich zu lassen. Eine Macht zu verkörpern, die er selbst nie verstanden hatte, die ihn erfüllte, beseelte.
 Shion wartete auf den Tag, an dem er sein Ziel erreichen würde.
 
 Wie ein Besessener suchte sich Talon seinen Weg. Er fühlte etwas, was ihn vorwärtstrieb. Hin zu seinem Ziel. Einem Ziel, das er selbst nicht kannte. Vorsichtig schlich er durch die engen Gänge und kam so aus den Katakomben, in die sie gesperrt worden waren, zurück in die oberen Bereiche der Gebäude.
 Vor ihm saß eine Wache auf einem Mauerrest und lehnte sich gegen die brüchige Wand, den Speer auf den Beinen ruhend. Talon schob sich an der Wand entlang langsam vorwärts, bis er nahe genug an dem Farbigen war, um ihn zu überwältigen. Zufällig nur fiel sein Blick auf den Gurt, den die Wache umgeschnallt hatte. Doch er erkannte das Messer sofort, dessen Griff sich dunkel von der Haut abhob.
 Seine Finger tasteten vorwärts. Behutsam ging er in die Knie und beugte sich leicht nach vorne. Er unterschätzte jedoch die Aufmerksamkeit von Shions Wächtern. Die leiseste Bewegung an seiner Seite ließ den Mann herumfahren.
 Erkennen und Reagieren erfolgten in einer fließenden Bewegung. In dem Moment, in dem Talon das Messer an sich riss, war die Wache aufgesprungen und hielt den Speer in beiden Händen.
 »Sieben Höllen!«, entfuhr es dem hünenhaften Mann mit bronzefarbener Haut. Keiner der Männer, die den Tempel bewachten, passte zu den Menschen, die diese Gegend bevölkerten. Es war, als seien sie wie die Ruinen ein Relikt aus einer lange vergangenen Zeit.
 Talon verschwendete an diese Überlegungen keinen weiteren Gedanken. Er wich dem breiten, zustoßenden Speerblatt aus und zog sich in den Schutz eines Mauervorsprungs zurück.
 
 Shion ließ seinen Gegner näher kommen und sah, wie der alte Löwe seinen Angriff einleitete. Dann warf er sich dem mächtigen Führer des alteingesessenen Rudels mit aller Vehemenz entgegen.
 Seine dunklen Zähne gruben sich tief in die rechte Schulter der Raubkatze, die mitten in ihrem Sprung zurückgeworfen wurde. Hilflos versuchte sie, mit einem Prankenhieb zu reagieren. Die Krallen glitten durch die zähe schwarze Masse von Shions Leib, als hieben sie in die Dunkelheit einer sternenlosen Nacht.
 N'gra schrie wütend auf. Die Wunde an seiner Schulter blutete heftig und jagte Wellen von Schmerzen durch seinen gepeinigten Leib. Shion setzte nach. Ein Hieb mit dem Kopf schnitt blutige Striemen in das raue Fell. Der alte Löwe taumelte und fiel.
 
 Talon warf sich dem Wächter entgegen und schlug den mannshohen Speer mit einer Handbewegung beiseite. Die schmale Klinge seines Messers fuhr in die ungeschützte Brust des Farbigen.
 Der Mann taumelte. Ungläubiges Staunen spiegelte sich in seinen Augen wider. Er sah den Weißen, der einen Schritt zurücktrat und den blutverschmierten Händen auswich, die nach ihm griffen. Rote Schlieren tanzten vor seinen Augen, als er in die Knie ging. Der Boden schwankte unter seinen Füßen. Seine Worte wurden durch das Blut erstickt, das seine Lungen füllte.
 Talon stieg über den sterbenden Körper hinweg und zog das Messer aus der Wunde. In seinem Bewusstsein brannte nur ein Gedanke.
 Shion.
 Aus der Ferne konnte er den Lärm zweier kämpfender Löwen hören. Das Geräusch löste eine lange vermisste Vertrautheit in ihm aus. Doch gleichzeitig wusste er nun auch, wohin es ihn zog. Unwillig verbannte er die Gefühle aus seinem Kopf und hastete weiter. Mit einem Seitenblick stellte er fest, dass ihm Alice und Janet mit Abstand folgten.
 Keine von ihnen hätte es gewagt, alleine in dem Labyrinth der verwinkelten Gänge und Hallen zurückzubleiben. Sie unternahmen keinen Versuch, den Mann von seiner blutigen Spur abzuhalten. Beide hatten nur den Wunsch, dem nächsten Morgen lebend zu begegnen.
 Nach kurzer Zeit erreichten sie einen Vorsprung, der hoch über das Forum ragte. Er war wie eine Tribüne in die Mauer eingelassen und bot Shions besten Kriegern Platz. Sie unterschieden sich von den Wachen, die Talon bekämpft hatte, vor allem durch den imposanten Kopfschmuck, der dem einer Löwenmähne glich. Regungslos wachten sie über den rituellen Kämpfen und beobachteten das Geschehen zu ihren Füßen ausdruckslos.
 So blieben ihnen auch die Eindringlinge verborgen, die sich vorsichtig die Plattform entlangschlichen. Ihr Weg hatte sie wieder hierher zurückgeführt. Der Platz, an dem sie vor Stunden gefangen genommen worden waren, lag nur gut zehn Schritte zu ihrer Linken.
 Sie klebten förmlich am Mauerwerk, gegen das sie sich drückten, um mit dem Dämmerlicht zu verschmelzen. Dann jedoch stieß Alice mit der Hüfte gegen eine lose Stelle an einem der Pfeiler. Ungewollt fluchte sie leise auf, als das faustgroße Stück zu Boden polterte.
 Sofort ruckten die Köpfe der Wachen herum. Ihre Augen leuchteten feurig auf. Es entstand ein kurzer Tumult, in dem keiner von ihnen wusste, wie er reagieren sollte. Wild riefen sie sich Befehle zu und kreisten dann die kleine Gruppe ein.
 Talon winkte die beiden entsetzten Frauen zurück. Er warf ihnen einen kurzen Blick zu.
 »Ihr bleibt hinter mir!«, befahl er ihnen und breitete die Arme aus, um sie so gut wie möglich zu decken. Alice und Janet zogen sich bereitwillig in den Schutz eines Pfeilers zurück.
 Während Shion seinen nächsten Gegner niederstreckte, stürmte Talon von Wut erfüllt auf die Männer los. Er bewegte sich mit einer Gewandtheit, die ihre Lanzen immer ins Leere stoßen ließ. Gleichzeitig fügte er den Männern Wunden zu, die den einen oder anderen Wächter verletzt zurückweichen ließ.
 Talon lachte wild auf.
 
 Shion wurde der Zweikämpfe müde. Er suchte neue Herausforderer, während sich der Tag dem Ende entgegenneigte. Bald würde die erste Nacht der Ruhe eingeläutet werden. Seine Blicke strichen ziellos über die Reihen der Löwen, die unruhig und irritiert auf das Wesen reagierten, das ihnen so sehr glich und sich doch von ihnen unterschied.
 Dann aber spürte er etwas. Weit über sich. Fremdartig und vertraut, so wie er selbst. Seine Augen hefteten sich auf den Kampf, der sich hoch über ihm abspielte.
 »Ihr hättet in Frieden sterben können, wie euer Freund, Ketzer!«, schrie einer der Wächter Talon zu und stieß seine Lanze nach vorne. Der Mann war schneller als die anderen. Talon hatte Mühe, dem Stoß auszuweichen, und konnte die Waffe nur knapp zur Seite drücken.
 Sofort setzte der Hüne nach.
 »Doch wenn es euer Schicksal ist«, brachte er rau zwischen zwei Atemzügen hervor, »dann sterbt wie gehetzte Tiere!«
 Ein gleißender Schmerz durchschnitt Talons Seite. Er hatte nicht gedacht, dass einer der Männer schneller sein könnte als er. Die Klinge zog eine lange Wunde über seinen Rücken. Er brüllte auf und ging in die Knie.
 Ein entsetzter Schrei löste sich von Alices Lippen. Sie sah nur noch, wie Talon zu Boden sank und hörte das Messer, das klirrend auf den Stein prallte. Die Wachen hatten sich in einem Kreis um ihn geschlossen und verhinderten, dass die junge Frau noch etwas erkennen konnte.
 »Tötet ihn«, ordnete der Hüne emotionslos an. Er selbst hielt den Speer zum Stoß erhoben abwartend in seinen Händen. Seine Augen brannten sich auf seinem Ziel fest. Er streckte den Körper durch und warf den rechten Arm zurück.
[Halt, N'kele!], unterbrach ihn ein dunkles Tosen.
 Der Farbige zuckte herum. Irritiert richtete er den Speer zu Boden.
 »Was? Herr …?«, fragte er verwirrt. Trotz der gewaltigen Entfernung zur Arena in der Mitte des Forums trafen sich seine Augen mit denen des schattenhaften Löwen.
[Zeig ihn mir], fuhr Shion fort. [Zeig ihn mir, den Eindringling.]
 Seine Gedanken suchten die des am Boden kauernden Talon. Die Stimme bohrte sich wie ein tobender Orkan in die Sinne des weißen Mannes.
[Komm!], dröhnte es in dessen Ohren.
 Durch einen nebligen Schleier, der sich über seine Augen gelegt hatte, sah er zwei glühende rote Sterne, die seine Sicht einnahmen. Shions Blick schwebte über ihm wie eine alles verzehrende Sonne.
 »Fahr zur Hölle!«, stieß Talon zwischen seinen zusammengepressten Lippen hervor. Er hielt sich die blutende Wunde. Schwerfällig kam er auf die Füße und wankte vorwärts. Voller Wut stieß er die Wächter zur Seite, die ihm nur unwillig Platz machten. An der Garde vorbei wankte er eine der breiten Steinstufen hinab in die Arena.
 Er fühlte, wie sich Tausende von Augenpaaren auf ihn richteten. Das Schweigen unzähliger Blicke begleitete ihn auf seinem Weg hinab zu der schwarzen, mächtigen Gestalt, die ihn unergründlich betrachtete.



 
 
 
Kapitel 5
 
 Stille durchwehte den weiten Saal.
 Einer Statue gleich verharrte der schwarze Löwe in der Arena und erwartete den hochgewachsenen Mann, der die letzten Stufen hinauf zu der Plattform überwand. Seine glutroten Augen brannten sich auf dem Menschen fest, den er sich als neuen Gegner auserkoren hatte. Etwas Fremdartiges umgab ihn, und das erregte Shions Aufmerksamkeit. In diesem Mann fühlte er die Seele eines Löwen – wild, ungebändigt, zerrissen von den beiden Naturen, die den Körper beherrschten.
 Die Wunde an seiner Seite schwächte Talon zunehmend. Dennoch hielt er dem Blick des schwarzen Schattens trotzig stand. Shions Formen schienen in einem ständigen Fluss zu sein. Die Konturen eines Löwen waren deutlich zu erkennen, doch sie waberten um den massigen Körper, lösten sich an einer Stelle auf, nur um an einer anderen wieder zusammenzufließen. Die Pranken, die den Boden berührten, verschmolzen augenscheinlich mit dem graugrünen Stein, wie eine zähe Flüssigkeit, die über die glatte Oberfläche glitt.
 Abwartend stellte er sich am anderen Ende der Arena auf.
 Talon sah die Blicke der Menschen nicht, die ihn von der Empore weit über der Arena beobachteten. Shions Garde verfolgte das Schauspiel voller Unruhe. Keiner von ihnen wusste, wie er mit der Situation umgehen sollte. Die Fremden waren Ketzer, die den heiligen Ort während der rituellen Kämpfe entweihten. Seit Urzeiten war es die Aufgabe der Wächter, alle Frevler aufzuspüren und zu richten.
 Dass Shion einem von ihnen die Ehre zukommen ließ, ihn zu einem Kampf herauszufordern, war für die Männer nur schwer zu verstehen. N'kele, Anführer der Garde, stand hoch aufgerichtet am Rand der niedrigen Brüstung und blickte mit glühenden Augen nach unten.
 »Lass ihn deine Rache spüren, Herr!«, murmelte er. Voller Unmut stieß er das stumpfe Ende des Speers auf den Boden. Er konnte seine Erregung kaum noch unterdrücken.
 Alice Struuten zog sich noch tiefer in den Schatten einer Mauer zurück, als sie die Unruhe spürte, die von den Männern ausging. Auch wenn keiner von ihnen sie oder Janet Verhooven, die dicht neben ihr stand, eines Blickes würdigte, wollte keine der beiden Frauen es wagen, einen Fluchtversuch zu riskieren.
 Eine beklemmende Kälte kroch durch den Körper der jungen Fotografin, die in ihrem dünnen T-Shirt zum ersten Mal fror. Alles in ihr versuchte, sich mit dieser unwirklichen Situation auseinanderzusetzen. Und ein Teil davon weigerte sich standhaft, das Bild als real anzuerkennen. Es war Anfang des 21. Jahrhunderts. Die Afrikaner, die sie kannte, waren daran interessiert, mit westlicher Kleidung und einem Handy ausgerüstet etwas darzustellen. Keiner von ihnen hielt sich halb nackt in zerfallenen Ruinen auf und folgte einem archaisch anmutenden Ritual.
 Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf und wischte sich die Feuchtigkeit aus den Augen.
 »Was wird mit uns geschehen, wenn Talon verliert?«, richtete sie ihre Frage leise an Janet. Sie musste eine andere Stimme hören oder sie würde die Beherrschung verlieren.
 Die Angesprochene schob sich eine schweißverklebte blonde Strähne aus der Stirn und schnaufte.
 »Das fragen Sie noch?«, kam ihre knappe Antwort. Sie hatte ihren Blick gebannt nach unten gerichtet, vorbei an den Tausenden von Löwen, die das weite Forum ausfüllten.
 Shions Gebrüll zerriss die Wand aus Schweigen. Die wabernden Fasern um seinen Körper verdichteten sich und schlossen sich zu einer einzigen Masse. Langsam setzte er sich in Bewegung und machte einen Schritt auf den Mann zu. Ewigkeiten von Augenblicken standen sie sich nur gegenüber, beobachteten, warteten auf …
 … – den Moment!
 Aus den Kehlen beider Kontrahenten drang ein tiefes Brüllen. In diesem Moment spürte Talon nicht, wie seine menschliche Seite einem dünnen Vorhang gleich zerrissen wurde und darunter etwas zum Vorschein kam, was er selbst nicht ausloten konnte. Er sah den schwarzen Körper seines Gegners vor sich und kannte nur ein Ziel. Ihn zu besiegen.
 Beide hetzten aufeinander los. Von einem Feuer der Wut erfüllt stieß er vor und schlug zu. Seine Finger waren zu einer Kralle geöffnet und gruben sich tief in den schattenhaften Leib. Shions Körper wurde im Schwung abgefangen und taumelte zurück.
 »Ja!«, entfuhr es Alice weit über den Kämpfenden. Sie presste die Faust auf den Mund und unterdrückte den Wunsch, aufzuschreien.
 »Nein!«, zischte N'kele wütend. Ungläubig ruckte sein Kopf hoch. Mit einer barschen Handbewegung unterbrach er die Unruhe, die unter den Männern um ihn herum ausgebrochen war. »Sakrileg«, murmelte er. Seine Finger zuckten. Er wollte in den Kampf eingreifen und dem Fremden nicht die Ehre zukommen lassen, durch Shions Macht zu fallen.
 
 In Kairo dröhnte das heftige Lachen eines Hünen durch die zerstörten Straßen. Der dunkelhäutige Mann reckte die rechte Faust in die Höhe und jubelte.
 »Ja!«, schrie er mit rauer Stimme. »Fahr zu deiner Hölle, Schattenbrut!«
 Die Verbindung, die er mit Talon ohne dessen Wissen aufrechterhalten hatte, ließ vor seinem inneren Auge das Bild des Kampfes entstehen.




 Der Bann zwischen ihnen war endgültig gebrochen. Keiner von ihnen wartete noch ab oder lauerte zurückhaltend, um eine Schwachstelle am Gegner zu entdecken. Ihr einziges Verlangen war die Niederlage des anderen. Der Rausch, den Kampf zu gewinnen.
 Erneut sprang Shion vor. Der schwere Körper durchschnitt die Luft mit einer unerwarteten Leichtigkeit. Talon riss beide Hände hoch und packte den schwarzen Löwen an der Kehle. Die Wucht des Gewichts hätte ihn fast nach hinten geworfen. Doch er stemmte seine Beine in den Boden und fing den Sprung ab. Er verschwendete keinen Gedanken mehr an die Wunde, die ihm die Wächter zugefügt hatten. Seine Augen waren alleine auf die dunklen Krallen gerichtet, die in einem unwirklichen Licht aus sich heraus leuchteten.
 Obwohl er versuchte, den Körper mit ausgestreckten Armen auf Distanz zu halten, setzte der Löwe mit kräftigen Hieben nach. Wie in Zeitlupe sah er Shions Pranke durch seine Deckung hindurchstoßen. Talon spürte nur, wie etwas in seine Brust eindrang. Dann wurde er durch den Stoß zurückgeworfen. Die unruhigen Laute der Raubkatzen, die dem Schauspiel beiwohnten, verstummten.
 Getroffen ging er zu Boden. Aus zusammengekniffenen Augen konnte Talon die blutrote Spur erkennen, die sich quer über seine rechte Brust zog. Jetzt drang auch der Schmerz heiß durch seinen Körper und betäubte seine Sinne für einen Augenblick. Er stützte die Hände auf den Boden und betrachtete den Löwen, der ein paar Meter von ihm entfernt stand.
 Shion wartete ab, wohl wissend, dass sein Gegner durch die Wunde nicht ernsthaft getroffen war. Er ließ den Mann nicht aus den Augen, der noch immer halb am Boden lag und sich auf einen Arm aufstützte. Seine Pranken gruben sich tief in den Untergrund. Leise brach die steinerne Struktur auf und zersplitterte mit jedem Schritt zu feinem Staub.
 Das schattenhafte Tier wirkte einen Moment verwirrt. Es rechnete damit, dass sich sein Gegner wieder aufraffte. Dann jedoch zögerte es keinen Augenblick mehr. Aus seinem Rachen löste sich ein heiseres Brüllen. Mit mächtigen Sätzen überwand der Löwe die Distanz und sprang auf den Menschen zu.
 Alice sah mit weit aufgerissenen Augen den massigen Körper, der auf Talon zuschnellte. Sie keuchte entsetzt auf. Ihre Hände hatten sich in die Mauer gekrallt. Sie bekam kaum mit, wie Janet neben ihr aufgesprungen war und den Blick genauso wenig von dem Bild lassen konnte, das sich ihnen bot.
 Vor Talons Auge wuchs der dunkle Körper ins Unermessliche an. Bis zum letzten Augenblick wartete der Mann, um auf den Angriff zu reagieren. Er spannte seine Muskeln und rollte sich über den blutverschmierten Stein zur Seite. Knapp hinter ihm fing Shion seinen Sprung nur mit Mühe ab. Der heftige Aufprall ließ die Fasern seiner schattenhaften Struktur wabern und für einen Moment verwischen.
 Sofort jedoch setzte er mit einer Pranke nach, die Talon allerdings weit verfehlte. Dieser blieb keuchend an der Stelle liegen, an der er zur Ruhe gekommen war. Es fiel ihm schwerer hochzukommen, als er es sich selbst eingestehen wollte. Jeder Muskel in seinem Körper schrie vor Schmerzen auf und folgte seinen Befehlen nur schwerfällig. Immer wieder verschwamm das Bild vor seinen Augen.
 Unwillig brüllte Shion auf, überrascht durch die Aktion seines Gegners. Sein massiger Kopf ruckte herum, abwartend nach unten gesenkt. Die tiefroten Augen leuchteten drohend auf. Dieses Mal wartete er, bis sich Talon erhoben hatte.
 Ohne den Angriff anzukündigen, stießen beide vor. Keiner von ihnen war bereit, nachzugeben. Talon drückte den schweren Leib des Löwen nach oben, die Hände fest in die Mähne des Tieres gekrallt. Shion stieg auf die Hinterbeine. Seine Pranken fuhren links und rechts des Mannes ins Leere. Er konnte kaum die Balance halten und brüllte voller Zorn auf.
 Sein gewaltiges Maul näherte sich dem Kopf des Mannes, dessen Muskeln bis zum Äußersten gespannt waren. Hart drangen die Sehnen an Talons Unterarmen hervor und zeichneten ein grobes Muster auf die Haut. Er drückte den wuchtigen Schädel ein wenig zur Seite. Ungläubig sah er, wie sich zwischen den leuchtenden Zahnreihen ein Schlund auftat, dessen glühendes Rot sich in einem dumpfen Wabern verlor.
 Talon konnte nichts erkennen, was auf Muskeln und Fleisch deutete. Es schien, als existiere jenseits des Maules etwas anderes, was nicht in diese Welt gehörte. Einen Augenblick lang zögerte er.
 Diesen Moment der Schwäche nutzte Shion aus. Seine mächtigen Kiefer zuckten vor. Talon konnte seinen Kopf gerade noch zurückreißen. Vor seinen Augen schlossen sich die Zahnreihen mit einem dumpfen Knirschen. Alleine durch sein Gewicht drängte Shion den Menschen zurück. Wieder und wieder musste Talon einen Fuß nach hinten setzen, um seinen Halt nicht zu verlieren. Schmerzen zogen durch seine Sehnen, die der Belastung nicht mehr viel entgegenzusetzen hatten.
 Der Mann aus der Savanne ignorierte sie. Alles in ihm konzentrierte sich auf die schwarze Masse, die er zwischen seinen Händen fühlte. Talons Finger hatten sich tief in das gegraben, was er in diesem Schatten als Hals vermutete. Er spürte, wie sie weiter vordrangen, und schloss sie zu Krallen.
 
 Alice Struuten und Janet Verhooven waren längst nicht mehr in ihrer Deckung geblieben. Sie waren nahe an den Rand der Empore herangetreten und folgten gebannt dem Kampf, der unter ihnen wütete.
 Sie beide unterdrückten die aufgewühlten Gefühle, die sie erfüllten. Der Fotografin fiel das Atmen schwer. Ihr Herz schlug heftig in der Brust. Sie ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass sich die Fingernägel schmerzhaft in das Fleisch gruben.
 »Gott, bitte, lass ihn gewinnen!«, flüsterte sie heiser und strich über das kleine goldene Kreuz unter ihrem T-Shirt. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie die Wächter des schwarzen Löwen reagieren würden, falls der Kampf tatsächlich zu Talons Gunsten ausging.
 Alice war sich ebenso wenig darüber im Klaren, wie sie dem Mann danach begegnen sollte. Sie hatte in den letzten Stunden eine Seite an ihm erleben müssen, die sie schaudern ließ. Er war bereit, kaltblütig und mit einer Gnadenlosigkeit zu töten, mit der sie nicht gerechnet hatte. All die Romantik eines Mannes aus der Wildnis war dem Bild eines Raubtiers gewichen, das nur einen Weg kennt, um sein Ziel zu erreichen.
 Ihre einzige Hoffnung war, dass Talon überhaupt noch daran interessiert war, sie in die Freiheit zurückzuführen.
 
 Shions Hieb mit der Schnauze traf Talon unvorbereitet.
 Die schwarze Masse prallte hart gegen seine Stirn und riss eine Wunde oberhalb der linken Augenbraue. Blutend taumelte der Mann zurück. Er konnte die Bewegung nicht mehr abfangen und stürzte schwer zu Boden. Benommen blickte Talon auf und wartete darauf, dass der Löwe sofort nachsetzte.
 Doch die Flanken des schattenhaften Raubtieres zitterten und ließen ihn verharren. Aus der Tiefe seines Körpers drang ein dunkles Grollen. Er machte einen Schritt zurück. Und dann sah Talon den dünnen Faden, der sich aus den wabernden Formen löste und zu Boden tropfte.
 Der Stein glänzte schwarz auf. Ein Grinsen stahl sich auf das ermattete Gesicht des Mannes. Das Blut des Schattens!
 Er wischte sich sein eigenes Blut aus dem linken Auge und spuckte aus. Ein wenig kehrte der Siegeswille zurück. Bisher hatte er nur versucht, sich gegen die Angriffe des schwarzen Löwen zu wehren und ihnen so lange standzuhalten, wie er konnte. Aber es war ihm kaum noch möglich gewesen, den Kampf selbst zu bestimmen.
 Sie trennten sich voneinander und wichen bis an die äußeren Enden der Plattform zurück. Beide mussten Kraft schöpfen. Nur ihr schwerer Atem durchzog die weite Halle.
 N'kele betrachtete die Szene mit Sorgen. Er hatte den Kopf auf die Brust gesenkt.
 »Herr, warum?«, stellte er seine Frage ins Leere. Er verstand nicht, warum Shion so lange mit dem Menschen spielte. Warum er es zuließ, von diesem verwundet, geschändet zu werden.
 Diese Fragen schienen auch den massigen Schatten zu erfüllen. Sein Körper fühlte sich wieder gestärkt. Der Stein brach knirschend unter jedem Schritt. Er trat vor und sprang Talon mit aller Wucht entgegen.
 Dieser war von dem plötzlichen Angriff überrascht und versuchte erneut, auszuweichen. Mit einem Satz warf er sich zur Seite. Doch dieses Mal war der Löwe darauf vorbereitet. Noch im Sprung drehte er den schweren Leib zur Seite. Tief zerfurchten seine Krallen Talons ungedeckten Rücken und schleuderten den Mann nach vorne. Dieser überschlug sich mehrmals auf dem Stein und blieb halb besinnungslos liegen. Sein lang gezogener Schmerzensschrei vermischte sich mit dem unruhigen Gebrüll der Löwen, die einen so lange andauernden Kampf nicht erwartet hatten und sein baldiges Ende forderten.
 Ihr Brüllen drang zu Talon nur wie ein weit entferntes Rauschen. Der Schmerz in seinem Rücken schien seinen ganzen Körper zerreißen zu wollen. Er keuchte heftig und stieß unterdrückt Flüche aus. Seine linke Hand legte sich auf den Rücken. Unter seinen Fingern spürte er die warme Nässe, die in breiten Bahnen die Haut hinablief.
 Müde kam er aus seiner kauernden Haltung hoch. Seine Beine fühlten sich an, als laufe flüssiges Blei durch ihre Adern. Er fühlte, dass er Shion nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Tanzende Lichter explodierten vor seinen Augen. Der Boden neigte sich leicht zu einer Seite. Nur mühevoll konnte er seine Augen auf den Gegner richten, der einfach abwartete.
 Talons Blick ging hoch zu den Rängen. Die Körper der Löwen verschmolzen zu einer einheitlichen Masse, die hin und her wogte, erfüllt von einem Gewirr Tausender Stimmen.
 Shion brüllte erneut auf. Er war bereit, das Spiel ein für alle Mal zu beenden.
 Mit einem Satz warf er sich dem schwankenden Mann entgegen. Talon ging unter dem Hieb schwer zu Boden. Die ganze Welt um ihn herum fiel in einen tiefen Schlund. Seine Gedanken versanken in einem zähen, blutigen Nebel.
 
 »Nein!« Der schwarze Hüne schrie wild auf.
 »Kämpfe!«, brüllte er in die Ruinen der zerstörten Vororte von Kairo. Trotz des Chaos', das die ganze Stadt erfüllte, hatte sich in einem weiten Kreis um ihn herum eine Leere gebildet, die von keinem Leben und keinem Klang durchbrochen wurde.
 Die große, ovale Narbe auf seiner Stirn leuchtete blutrot auf. Wild schlugen die Arme des Mannes umher. Glühende Muster lösten sich aus den Handflächen. Sie tanzten in einem wilden Spiel durch die stauberfüllte Luft und wischten Sand und Schmutz in dunklen Wirbeln über die Einöde.
 »Shion! Höllenbrut!«, drang es wie ein tiefes Dröhnen aus dem Hals des dunkelhäutigen Mannes. »Ich werde nicht zulassen, dass du gewinnst!«
 Seine Gedanken konzentrierten sich, glitten tief über die Welt hinab nach Süden in ein lange verlorenes Gebiet, das ihm nur allzu vertraut war. Sie suchten, stießen tiefer vor in die Landschaft und fanden die alten Ruinen, die vergessen zwischen den Baumriesen schlummerten. Wie ein Irrlicht zogen sie durch die verschlungenen Gänge, sahen die Menschen, die hoch über der Arena verweilten, erblickten die unglaubliche Zahl von Löwen, die sich hier versammelt hatten, und erreichten dann den Punkt tief unten in der Halle, an dem ein Mensch seinen letzten Augenblick erwartete.
 Wie Nadeln stießen die Gedanken in Talons Bewusstsein.
Kämpfe, kleiner Mensch! Kämpfe und gewinne!
 Tausend Klingen aus glühender Energie bohrten sich in Talons Seele. Einer Welle aus Feuer gleich jagten sie durch seinen Körper, erfüllten jede seiner geschundenen Fasern. Ein Schrei löste sich von seinen müden Lippen. Alles in seinem Körper hatte sich auf das Ende vorbereitet, auf eine alles erfüllende Ruhe.
 Doch nun riss ihn ein Sturm mit sich und trieb ihn vorwärts.
 Auch Shion spürte es. Er fühlte die … Veränderung, die in dem Menschen vorging. Sein massiger Körper hatte sich bereits über den Mann gebeugt, der wehrlos am Boden gelegen hatte, um ihm mit einem Biss das Genick durchzutrennen. Doch nun leuchteten seine Augen überrascht auf. Der Löwe hielt in der Bewegung inne. Sein Kopf zuckte zurück. Voller Unmut grollte er unterdrückt auf.
 Als Talon seine Augen öffnete, schwebte Shions Kopf scheinbar erstarrt über ihm. Neue Kräfte durchdrangen seine Hände und erfüllten ihn mit frischer Energie. Er wusste, dass der Löwe nur einmal kurz zuzustoßen brauchte, um den Kampf für sich zu entscheiden. Doch der Schatten schien mitten in der Bewegung zu verharren. Talon war nicht bereit, diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen. Sein linker Unterarm rammte gegen Shions Schnauze und drückte den massigen Kopf zurück, während sich die rechte Hand tief in die Schlieren der Mähne schob und den breiten Hals umfasste.
 Shion erwachte aus seiner Starre und setzte sich erbittert zur Wehr. Als habe ihn die Berührung des Mannes aus einem Traum erweckt, stieß er seine linke Pranke unvermittelt vor. Nur knapp hieb sie neben Talons Kopf in den Boden und schlug mehrere Splitter aus dem Stein. Der Schatten setzte die ganze Wucht seiner Masse ein und drückte den am Boden Liegenden nach unten.
 Talon musste seinen Griff um die Kehle des fremdartigen Wesens lösen und presste die rechte Hand gegen den mächtigen Unterkiefer des Mauls, das nun wild nach ihm schnappte. Wieder und wieder zogen die dunklen Pranken dünne Striemen über die helle Haut des Mannes.
 Alleine der Wille trieb Talon weiter. Seine Hände wuchteten den massigen Kopf immer weiter nach hinten. Das wütende Grollen des Löwen erfüllte die weite Halle und wurde von Tausenden Stimmen reflektiert.
 Es dauerte unendliche Augenblicke, bis Talon sein rechtes Bein anwinkeln konnte und sich langsam nach oben drückte. Sein Griff um Shion lockerte sich nicht, als er einen Moment in einer kauernden Stellung verweilte, um Atem zu schöpfen. Der Schatten wehrte sich unbändig in seiner Umklammerung und schien kein Mittel zu finden, sich gegen diesen Angriff durchzusetzen.
 Talon drückte den Löwen zur Seite und erhob sich langsam. Sein linkes Bein hieb in den Boden und verschaffte sich einen sicheren Stand. Ein kehliger Schrei drang aus seinem Mund. All die ganze neu erlangte Kraft in seinen Fasern konzentrierte sich in ihm. Er drückte den mächtigen Schatten herum, der wild um sich schlug.
 Blut aus einer klaffenden Wunde an der Stirn verschleierte Talons Sicht und ließ ihn kaum noch etwas erkennen. Er folgte nur noch seinem Instinkt. Seine Arme umschlossen Shions breiten Hals. Die rechte Hand umklammerte den linken Unterarm und drückte unerbittlich zu. Er wuchtete Shion mit diesem Hebel weiter nach oben und ließ das schwere Gewicht auf seiner linken Schulter ruhen, die unter dem Druck zu brechen drohte.
 Der Löwe verlor fast vollständig den Kontakt zum Boden. Seine Umrisse wurden schemenhafter. Sie flossen auseinander und nahmen einen durchscheinenden Glanz an. Nur der Oberkörper wirkte noch, als sei er massiv und mit Leben erfüllt. Die Hinterpfoten verschwammen im Dämmerlicht.
 
 Erschöpft hielt sich der Hüne auf den Beinen. Zahlreiche Menschen hatten sich in einem weiten Kreis um seinen Platz versammelt und sahen ungläubig, wie sich Energien in leuchtenden Schlieren aus den Händen des dunkelhäutigen Mannes lösten und gen Süden verschwanden.
 Polizisten hieben mit den Fäusten und den Kolben ihrer Waffen gegen die unsichtbare Barriere, die der einsame Mann um sich errichtet zu haben schien. Er nahm die hilflosen Versuche nicht zur Kenntnis.
 Schweißperlen glänzten auf seiner narbenbedeckten Stirn. Blut floss in einem dünnen Rinnsal aus seiner Nase und rann über sein Kinn.
 »Falle endlich, Shion. Falle!«, murmelte er heiser und bot all seine Kraft auf. »Gib mir zurück, was mir zusteht.«
 
 Und Talon erkannte seine Chance. Mehr und mehr verlor der Schemen des Löwen an Kraft. Talons Körper spannte sich durch und umschlang den schattenhaften Leib mit aller Kraft. Shions Kontakt mit der Erde ging endgültig verloren. Das Licht in seinen Augen verlor rasch an Glanz.
 Shion fühlte, dass er verlor.
 Ein gewaltiger Schrei löste sich aus dem Tiefen von Talons Kehle, als er den Löwen nach oben riss und zu Boden schleuderte. Der massige Körper prallte schwer auf den graugrünen Stein und blieb regungslos liegen.
 Unter den Menschen auf der Empore breitete sich schlagartig Unruhe aus. Alice war aufgesprungen und jubelte. Sie hatte ihre Hand fest in Janets Unterarm gedrückt. Ihre Teamleiterin hielt sich zitternd an der Mauer fest und schloss für einen Augenblick die Augen.
 Sofort wurden sie von mehreren Wächtern umringt. Unmissverständlich richteten sie die Lanzen auf die beiden Frauen, die in ihrer Freude schlagartig verstummten.
 »Nein, K'yema!«, rief N'kele mit heiserer Stimme, die um Fassung rang. »Wir müssen den Herrn schützen!« Mehrere Männer rannten ohne weitere Anweisung los und stürmten die langen Treppen nach unten. N'kele gelang es nur mit großer Mühe, die verbliebenen Männer wieder zur Ordnung zu rufen.
 Unten stand Talon erschöpft auf der Plattform über dem bebenden Leib des Löwenschattens. Langsam schlossen sich die Formen wieder und verdichteten die durchsichtig erscheinenden Gliedmaßen. Es wirkte fast so, als gäbe der Stein dem Löwen die Kraft zurück, die er verloren hatte.
 Eine schwere Müdigkeit überfiel den Mann, der nun all die Wunden spürte, die seinen Körper zerschnitten. Dennoch suchte er mit festem Blick die Augen des Wesens, erfüllt von einer unausgesprochenen Frage. Shions Augen glommen verloren und schwach in der schwarzen Masse. Doch auch sie wichen nicht zurück.
 Dann, nach wenigen Momenten, senkte der Löwe den Kopf vor dem Menschen.
 Talon wandte sich zu den Raubtieren um, die alle an ihrem Platz verharrt waren. Seit dem Augenblick, als Shion gefallen war, hatten sie geschwiegen. Tausende von Augenpaaren richteten sich auf den Mann, der unten in der Arena stand und ihren Blick hoch aufgerichtet erwiderte.
 Er ballte seine rechte Hand zur Faust.
 »Talon!«, löste sich der Ruf von seinen Lippen und wurde wieder und wieder als Echo von der Halle reflektiert. Tausende rauer Kehlen stimmten in das Echo ein und antworteten dem Sieger, den sie bereitwillig akzeptierten.
 Andere akzeptierten ihn niedergeschlagen. N'keles Männer hatten das Geschehen verfolgt und standen mit gesenkten Köpfen am Rande der Balustrade. Die Männer, die sich bereits auf dem Weg nach unten befunden hatten, warfen Hilfe suchend einen Blick zu ihrem Anführer. Doch der Hüne mit der bronzefarbenen Haut schüttelte nur stumm den Kopf und senkte seinen Speer.
 Er gab seiner Gruppe mit einer Handbewegung den Befehl, die beiden Frauen freizulassen.
 Alice konnte die Gänsehaut nur schwer unterdrücken, die ihre Arme emporkroch.
 »Er hat es geschafft! Er hat es wirklich geschafft!« Sie wandte sich um und sah Janet mit leuchtenden Augen an. »Kommen Sie – es wird alles gut!«
 Janet Verhooven hielt sich bedeckt und unterdrückte die Gefühle, die sie gerade von einer Stimmung in die andere warfen. Verstohlen wischte sie sich die Tränen aus den Augen, als die Fotografin in die Arena blickte.
 »Wenn ich zu Hause bin -«, sie hielt inne und räusperte sich, »dann ist es gut, Alice.«
 
 Stumm nahm Talon die Reverenz der Versammlung entgegen. Es war lange her, dass er Teil einer Gemeinschaft gewesen war. Doch noch nie hatte er erlebt, was es hieß, von ihnen anerkannt zu werden. Kurz nur hatte er den Gedanken, nach T'cha, seiner Pflegemutter, Ausschau zu halten. In dieser Vielzahl von Leibern war es allerdings unmöglich, sie herauszufinden.
 Aus den Augenwinkeln sah er zu, wie sich Shion stumm zurückzog, geschlagen und verwundet. Er hielt ihn nicht auf. Zu fremdartig war dieses Wesen, als dass er wusste, wohin sich der Löwe jetzt wenden mochte.
 Tief in seinem Inneren hörte er verwehend das triumphierende Lachen eines Mannes, der Tausende von Kilometern entfernt die Arme in die Höhe reckte und seinen Sieg feierte.



 
 
 
Kapitel 6
 
Nyeme Kwenzu stemmte voller Muße die Hände in die Hüften und schmunzelte.
 Er hatte es ohnehin nicht sonderlich eilig gehabt, die Anlegestelle am Fluss zu erreichen. Die wenigen Jobs, die die Fährleute hatten, waren mehr als schlecht bezahlt. Zudem war die Luft erfüllt von einer drückenden Schwüle, die ihn nicht dazu anregte, sich den Tag mit Arbeit zu verderben.
 Hier an der vom Fluss abgewandten Seite des Dorfes herrschte ein leichter Wind, der den Schweiß auf seiner Stirn angenehm kühlte. Er hatte sich in den spärlichen Schatten eines knorrigen Baumes zurückgezogen und sah den drei Jungen zu, die heftig miteinander diskutierten.
 Vor einer Minute noch waren sie in ihr Spiel vertieft gewesen, doch bei einem Punkt waren sie sich offensichtlich nicht mehr einig.
»Talon hat den schwarzen Löwen besiegt!«, bestand der eine auf seiner Version.
»Pah«, winkte der zweite nur geringschätzig ab. »Shion ist jedem Menschen überlegen. So spiel' ich nicht mit!«
»Aber er hat verloren«, wurde er von seinem kleinen Bruder berichtigt.
»Nein, nein, nein!«, beharrte der zweite.
»Doch, doch, doch!«, ließ sein Bruder nicht von seiner Meinung ab. Die Jungs schmollten sich gegenseitig an und waren nicht bereit, weiterzuspielen, bevor der strittige Punkt nicht geklärt war.
 Aus den Augenwinkeln nahm Nyeme Kwenzu einen Schatten wahr, der sich aus dem morgendlichen Dunst der Savanne löste. Einen Moment schrak er zusammen, dann jedoch erkannte er den Ankömmling.
 Es war die hagere Gestalt eines alten Mannes, der sich schwerfällig auf seinen langen Wanderstab stützte. Bekleidet war er mit nicht mehr als einem safrangelben langen Gewand, das den knochigen Körper fast vollständig bedeckte. Der ausgeblichene Stoff war an zahlreichen Stellen ausgefranst. Die Haut des Alten war unnatürlich bleich. Dieser Eindruck wurde durch den langen weißen, verfilzten Vollbart nur noch unterstrichen. Die Haare waren streng zu einem Knoten am Hinterkopf zusammengebunden.
 Der Alte nickte Kwenzu freundlich zu und wurde dann auf den Streit der Kinder aufmerksam. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, als er den Inhalt der Auseinandersetzung mitbekam. Beschwichtigend hob er die Hand, um den Disput zu beenden.
»Kinder, bitte! Wenn ihr erlaubt, werde ich euch erzählen, was wirklich geschah.«
 Kwenzu winkte einen Nachbarn zu sich her, der in seiner Töpferarbeit innegehalten hatte, um das Bild auf der Straße zu beobachten.
»Der alte N'sage hat ein paar neue Opfer«, flüsterte Kwenzu und grinste breit.
»Lass doch«, schmunzelte sein Nachbar. »Den Kleinen macht's Spaß.«
 Beide gesellten sich zu den Kindern, nachdem sich der Alte am Stamm des Baumes niedergelassen hatte und sich gegen das kühle Holz drückte.
»Also«, setzte er an, »wie ihr wisst, wurde der Talon von der Tempelgarde Shions, des schwarzen Löwen, gefangen genommen. Und das zu der Zeit, als Shion sein uraltes Ritual abhielt …«
 Während der Alte mit weit ausholenden Gesten die folgenden Ereignisse um die Gefangenschaft, die Flucht und den Kampf beschrieb, wuchs die Zahl der Zuhörer um ihn herum weiter an. Auch wenn das Dorf bereits über vier Fernseher verfügte, machte es den Menschen nach wie vor Freude, den wenigen Geschichtenerzählern zuzuhören, die das Land noch durchstreiften. Und der alte Mann hoffte natürlich, dass etwas Geld oder zumindest ein wenig Verpflegung für ihn abfiel.
»… dann, am nächsten Morgen, sah der Talon dem Auszug der Löwen zu«, fuhr der Alte fort.
 
 Eine endlos wirkende Reihe gedrungener Körper zog aus dem Schlund der Tempelfestung davon. Sie folgten einem breiten Pfad, der das grüne Meer des Dschungels durchschnitt. Die Überreste längst zerfallener Säulen säumten den Weg. Vereinzelt ragten die steinernen Spitzen zwischen den Blätterkronen der schlanken Bäume empor.
 Talon lehnte sich auf die Brüstung weit über dem Urwald und sah den Tieren mit einem ausdruckslosen Blick nach. Jede Faser seines Körpers schien von einem Feuer erfüllt zu sein, das nicht erlöschen wollte. Die Wunden, die seine Haut bedeckten, waren von Shions Wächtern gut versorgt worden. Dennoch brannten sie unaufhörlich und erinnerten ihn an die zurückliegenden Tage.
 Er reckte den Kopf in die Höhe. Der Himmel war erfüllt von einem pastellfarbenen, orangeroten Ton, nur gelegentlich unterbrochen von langen Wolkenbändern, die träge dahinzogen. Ab und zu jagte der schlanke Schatten eines Vogels durch die Luft, ein lang gezogenes Krächzen nach sich ziehend.
 »Shion will dich sehen«, wurde er in seinen Betrachtungen unterbrochen.
 Nur langsam wandte sich Talon um. Einige Meter von ihm entfernt stand eine der Wachen des Löwen. Jeder dieser Männer überragte Talon mindestens um einen halben Kopf. Er konnte die offene Abneigung in den Augen deutlich erkennen. Nur widerwillig hatten die Wächter seinen Sieg über Shion akzeptiert. Doch keiner von ihnen hatte es gewagt, etwas zu unternehmen, was sein Leben oder das seiner Begleiterinnen gefährdet hätte.
 Er wandte sich wieder um und sah den Löwen nach.
 »Habt ihr die Frauen nach Hause gebracht?«, beendete er seine Gedanken.
 »Ja, wie du es befohlen hast«, folgte die kurze Antwort. Nachdem er sich einen Überblick verschafft hatte, wo sich der Tempel befand, hatte er veranlasst, dass die beiden Frauen in eine Safari-Lodge gebracht wurden, von der aus sie nach Kitale, der größten Stadt in dieser Region, reisen konnten. Er hatte sie nach dem Kampf kaum noch gesehen, wie er sich an all das, was seitdem geschehen war, nur undeutlich erinnerte.
 »Nun komm«, riss ihn der Wächter aus seinen Gedanken. Er wartete, bis sich Talon von der Mauer löste und an ihm vorbeischritt. Dann folgte er ihm mit einem gewissen Abstand, wobei Talon nicht sagen konnte, ob das aus Respekt oder Wachsamkeit geschah.
 Die Männer betraten über eine steinerne Plattform einen schattenverhangenen Durchlass, der tief in das Gebäude führte. Durch einen langen Gang folgte Talon der Garde zu einer kleinen, sakral wirkenden Kammer. Die wuchtige Konstruktion der von der Verwitterung gezeichneten Steine verlor sich im gleichförmigen Dämmerlicht.
 Aus dem lichtlosen Dunst löste sich ein schwarzer Schatten. Seine wabernden Formen verfestigten sich zu den Umrissen eines gewaltigen Löwen.
 Zwei glutrote Schlitze öffneten sich in dem massigen Kopf, dessen Mähne ständig in Bewegung war. Die Augen richteten sich auf die Ankömmlinge, die im Eingang stehen geblieben waren.
[Ich danke dir, N'eru], drang eine grollende Stimme in die Gedanken der Menschen vor. Der Farbige verbeugte sich tief und hielt sich im Hintergrund. Shion machte einen Schritt auf den Weißen zu und hob den Kopf an.
[Talon, es gibt Wichtiges zu besprechen.] Ein unausgesprochener Befehl forderte den Mann auf, näher auf den schwarzen Löwen zuzutreten. Unbewusst folgte er der Anweisung. Seit seinem Kampf schien das Wesen wieder zu seiner alten Stärke zurückgefunden zu haben.
[Du hast mich besiegt], erfüllten die Worte sein Bewusstsein. [Dein Schicksal hat dich dazu auserkoren, meinen Platz als Wächter einzunehmen.]
 Talon zuckte überrascht zusammen. Ungläubig starrte er in die glühenden Augen, die ihn eindringlich musterten.
 »Wa- …«, setzte er an. »Ich soll hierbleiben?« Er schnaufte auf und verzog abfällig die Lippen. Sein Körper spannte sich an und seine Hände ballten sich zu Fäusten.
[Du kannst der Bestimmung nicht entfliehen, die dich hierhalten wird], beharrte das dunkle Wesen. Auch sein Körper war von einer Anspannung erfüllt, die fast körperlich greifbar war. Es schob den wuchtigen Kopf vor und machte einen Schritt auf den Weißen zu.
[Du konntest mich nur bezwingen, weil du Hilfe hattest. Das weißt du. Ich habe eine Ahnung, wer dir zur Seite stand. Doch höre mir zu – es ist kein Freund, der dir half. Er ist niemandes Freund. Er will zurückkehren und das an sich reißen, was in diesen Mauern schlummert.]
 Talon fühlte sich regelrecht ertappt und sah zu Boden. Die Eindringlichkeit in Shions Worten hallte in ihm nach. Eine Unruhe schien den dunklen Löwen zu erfüllen, die die Dämmerung in den Mauern vibrieren ließ. Dennoch hob er abweisend die Hand und winkte ab.
 »Nein, ich werde eure Kämpfe nicht ausfechten! Niemand wird über mich bestimmen oder mir seinen Willen aufzwingen!«
 Ungewollt beschleunigte sich Talons Herzschlag. Ein Gedanke, eine Erinnerung tropfte schwerfällig in sein Bewusstsein. Doch das Bild dahinter blieb verschwommen. Die Struktur der archaischen Kammern schien sich aufzulösen, und einen Moment lang glaubte er, er sei in einem Labor, angefüllt mit Geräten, deren Bedeutung er nicht verstand.
 Er drehte sich um und wollte die Kammer verlassen, als ihn die rechte Hand des Farbigen zurückhielt, der nur zwei Schritt hinter ihm stand.
 »Halt, Ketzer!«, kamen die Worte schneidend. »Niemand wendet sich von Shion ab!«
 Zornerfüllt blickte Talon auf die Finger, die seinen Oberarm fest umschlossen hielten.
 »Verdammt, lasst mich in Ruhe!«, knurrte er den Mann an. »Ich werde mich von euch nicht aufhalten lassen.«
 In einer fließenden Bewegung spannte er seine Muskeln an, löste sich mit einem Ruck aus dem Griff und schmetterte dem Farbigen die Faust ins Gesicht. Der hünenhafte Körper wurde durch den Schlag zurückgeworfen und prallte heftig gegen den graugrünen Stein. Polternd fiel der lange Speer zu Boden, den er in seiner Linken gehalten hatte.
 Talon würdigte den Mann keines Blickes und verließ die Kammer. Doch sobald er den Gang betrat, der nach draußen führte, schleuderte ihn ein mächtiger Hieb in den Rücken zu Boden. Schmerzerfüllt schrie er auf und sackte auf die Knie.
 »Elender Frevler!«, rauschte es durch Talons Ohren. Als er den Kopf anhob, sah er sich von mehreren Wächtern umringt. Einer von ihnen hielt mit beiden Händen den Speer umfasst, mit dessen stumpfem Ende er den Weißen getroffen hatte.
 Die Farbigen schlossen sich um ihn und bildeten einen engen Ring.
 »Es ist längst an der Zeit, dir deine Hoffart heimzuzahlen«, knurrte einer der Männer. Die Wächter hoben ihre Speere an.
[Halt!], dröhnte die grollende Stimme Shions.
 Der schwarze Körper schob sich mächtig durch den Gang und trat auf den noch immer am Boden kauernden Talon zu. Ehrfürchtig wichen die Männer zurück und lösten den Kreis auf. Jeder hielt seinen Blick nach unten gerichtet oder hatte die Augen fest geschlossen.
[Lasst ihn gehen], forderte Shion sie auf.
 Talon wandte den Kopf nach rechts, wo der dunkle Schatten neben ihm stand. Die Schwingungen, die von seiner Form ausgingen, erfüllten die Luft mit einer unwirklichen Lebendigkeit.
 Misstrauisch betrachtete er die Männer. Doch keiner von ihnen wagte es, gegen den Befehl aufzubegehren. Sie hinderten ihn nicht daran, aufzustehen. Schmerzen wüteten in seinem Körper. Bei jedem Schritt glaubte er, erneut in die Knie gehen zu müssen.
 Der kalte Stein unter seinen Füßen klärte sein Bewusstsein. Wutentbrannt und mit gesenktem Kopf ging er an der schweigenden Mauer unverhohlener Ablehnung vorbei. Die Männer hatten ein schmales Spalier gebildet und ließen ihn passieren. Ihre Blicke ruhten düster auf seinem von den zurückliegenden Kämpfen gezeichneten Körper. Sie standen absichtlich so eng beieinander, dass er sich zwangsläufig zwischen ihnen hindurchdrücken musste.
 Talon hatte den Blick nur starr nach vorne gerichtet und drückte die Männer mit seinen Schultern zur Seite. Unbehelligt konnte er den Tempel verlassen. Er schritt über eine breite Steintreppe nach unten, hinab in die von der grünen Üppigkeit des Dschungels erfüllte Ebene.
 Die Wächter hatten sich am oberen Ende der Treppe platziert und sahen dem weißen Mann nach. Ihre Augen blitzten voller ungezügelter Gefühle auf. Auch N'kele, der die Männer anführte, musste sich mit aller Mühe beherrschen und tat sich schwer, nicht einfach seinem Impuls zu folgen.
 Er verneigte sich, als Shion an ihm vorbei zum Rand der Plattform weit über der Ebene schritt.
 »Herr«, richtete er seine Frage an den dunklen Löwen. »Warum habt Ihr ihn ziehen lassen?«
 Shion starrte lange nach unten und folgte Talons Gestalt, bis diese zwischen den Bäumen verschwunden war. Dann erst wandte er leicht den Kopf und sah seinen treuen Diener an.
[Er wird zurückkommen, N'kele], erklärte er ihm. [Ihm wird es ergehen wie mir.]
 
Nchezu verzog die Lippen und tippte sich mit dem Zeigerfinger gegen die Unterlippe.
»Aber warum ist Talon denn gegangen?«, unterbrach er den alten Erzähler. N'sage lächelte verschmitzt und war froh, dass sich einer der Zuhörer beteiligte.
»Nun, Talon war nicht bereit für die Verantwortung«, erklärte er den Umstehenden, »- noch wusste er um sie.«
 Er warf einen vielsagenden Blick in die Runde. Inzwischen hatte sich die Zahl der Zuhörer weiter vergrößert. Bedeutungsvoll hob er den Zeigefinger der rechten Hand in die Höhe und fuhr fort.
»Wie sollte er auch wissen, dass Tausende von Meilen entfernt das Schicksal seine Fäden enger um ihn wob …!«
 
 Amos Vanderbuildt drehte den schwarzen Stein, der einem Obsidian glich, zwischen seinen Fingern und betrachtete das Licht, das in der Oberfläche zu versinken schien.
 »Faszinierend …«, sinnierte er. Er hielt in seinen Betrachtungen inne und sah auf. »Woher, sagten Sie, haben Sie den Stein?«
 Vanderbuildt wandte seinen Kopf und sah die junge Frau an, die sich gegen die schwere Schreibtischplatte aus Plexiglas lehnte. Janet Verhooven war seit gestern wieder in Kapstadt und hatte sich noch einen Tag von den Strapazen der Reise durch Kenia erholt, bevor sie ihrem Boss Bericht erstatten musste. Es waren gut zwei Wochen vergangen, bis sie auf Umwegen endlich in Nairobi angekommen war.
 Sie trug ein knappes Kleid, das um die Taille von einem breiten Gürtel gerafft wurde, und darüber eine dünne Blazerjacke. Seitdem sie aus dem Dschungel zurückgekehrt war, konnte sie ein beständiges Frösteln nicht unterdrücken. Sie war erfüllt von einer inneren Unruhe, dennoch setzte sie ein strahlendes Lächeln auf, um ihre Unsicherheit zu überspielen.
 »Kein Stein; Blut, Meneer Vanderbuildt«, erklärte sie ihm und machte eine dramaturgische Pause. »Blut. Ein Splitter des schwarzen Löwen.«
 Ihre Finger spielten mit der glatten, durchsichtigen Oberfläche der Tischplatte. Die Stahlstreben, die die breite Fensterfront des Büros unterteilten, warfen ein bizarres Schattenspiel in den abgedunkelten, großzügig angelegten Raum, der mehr als spartanisch eingerichtet war.
 »Diese Schwärze …« Der Mann um die fünfzig warf erneut einen Blick auf das steinartige Gebilde, das die Form einer Glasscherbe hatte. »Als ob alle Legenden Afrikas wahr werden sollten. Blut …«
 Mehrere Augenblicke lange verlor sich sein Blick erneut in der dunklen Oberfläche, dann legte er den Splitter auf den Tisch.
 »Dennoch«, rief er sich selbst zur Ordnung. »Es gibt andere Dinge, über die wir sprechen müssen.« Er ging um den breiten Schreibtisch herum und lehnte sich wie die junge Frau gegen die Kante, um sie abwartend zu beobachten.
 »Nun, was haben Sie über den Mann in Erfahrung bringen können?«, fragte er unvermittelt und musterte die gleichmäßigen Gesichtszüge seiner Angestellten. Trotz ihrer Nervosität hielt sie seinem prüfenden Blick stand.
 »Nun gut …, wussten Sie, dass er sich Talon nennt? Er scheint die Erinnerung an sein früheres Leben verloren zu haben.«
 Einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, als würden sich die kristallblauen Augen des Mannes in sie bohren wollen. Die Stille legte sich bedrückend auf ihre Brust.
 »Nennt er sich so?«, unterbrach Vanderbuildt das Schweigen und musterte Janet eindringlich. Dann schüttelte er belustigt den Kopf. »Interessant …«
 »Es scheint, als lebe er mitten unter Löwen. Von Menschen hält er sich fern und hegt offenbar keine großen Sympathien für uns.« Sie wartete auf eine Reaktion. Als keine kam, fuhr sie fort. »Und – ich hatte den Eindruck, als könne er mit Löwen sprechen. Nicht wie ein Wärter im Zoo. Verstehen Sie mich richtig. Er hat mit ihnen kommuniziert!«
 Vanderbuildt hörte ihr nachdenklich zu. Sein Blick schweifte für einen Augenblick ab. Er tippte mehrere Zeilen, die die blonde Frau nicht lesen konnte, in die virtuelle Tastatur der Glasplatte.
 »Haben Sie an die DNA-Probe gedacht?«, fragte er sie unvermittelt und sah sie forschend an.
 Janet wurde bei dieser Frage heiß und kalt. Sie räusperte sich und schluckte. Seit zwei Tagen fürchtete sie diese Frage, und sie rang mit sich um die richtige Antwort.
 »Ja«, antwortete sie zögernd. »Ich denke, ich habe sie.«
 »Und?«, entgegnete Vanderbuildt und runzelte die Stirn. »Geben Sie sie mir.«
 »So einfach ist das nicht.« Janet Verhooven konnte das Beben ihrer Lippen nicht unterdrücken. Der Mann vor ihr lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte abwartend die Arme.
 Die blonde Frau stand auf und tippte nervös auf der Tischplatte herum. Sie fürchtete sich vor den nächsten Worten. Ihre Augen waren feucht, als sie sich Vanderbuildt zudrehte.
 »Sehen Sie … ich bin schwanger«, lachte sie auf. »Von ihm.«
 Ihr Boss erhob seinen massigen Körper aus seinem Sessel und trat zu ihr heran. Janet fühlte sich in diesem Augenblick so verletzlich, dass sie unwillkürlich zurückwich. Vanderbuildt bemerkte ihre Unruhe und legte ihr die Hand auf die zitternde Schulter. Er setzte ein beruhigendes Lächeln auf, das seine Augen nicht erreichte.
 »Alles ist in Ordnung, Janet. Machen Sie sich keine Gedanken. Sie werden dieses Kind für mich austragen«, machte er ihr unmissverständlich klar.
 Die junge Frau riss die Augen auf und öffnete den Mund, ohne dass sich ein Wort von ihren Lippen lösen wollte. Das Blut rauschte in ihren Ohren.
 »D-das kann nicht Ihr Ernst sein«, entfuhr es ihr schließlich. Sie schüttelte den Kopf und hätte das Büro am liebsten fluchtartig verlassen.
 Er fuhr ungerührt fort. »Es wird Ihnen an nichts fehlen. Sie beziehen Ihr volles Gehalt, sind bis zur Entbindung von allen Aufträgen freigestellt und kümmern sich ausschließlich um sich und Ihre Gesundheit. Alle anfallenden Kosten übernimmt die Firma.«
 Janet wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Sie meinen das wirklich ernst!«, dämmerte es ihr schließlich.
 Vanderbuildt ließ sie nicht aus den Augen.
 »Ich will dieses Kind, Janet. Und ich werde nicht zulassen, dass Sie irgendwelchen Unsinn planen! Aber -«
 Er neigte den Kopf und sah sie fast belustigt an.
 »- wie ist das denn passiert?«
 Die junge Frau brauchte mehrere Augenblicke, um ihre Gedanken zu sammeln. »Ich hatte bei der Pille pausiert«, entgegnete sie gereizt. »Und für den Fall, dass ich mir einen Typ in der Bar anlache, hätte ich ein Kondom dabei gehabt. Aber nicht dort, so – mitten in der Wildnis!«
 Sie setzte mit ihren Händen zu einer erklärenden Geste an.
 »Er hat seine Wirkung auf Frauen, ja«, gab sie zu und verdrehte die Augen. »Unsere Fotografin war in ihn als Motiv fast –verschossen.«
 »Fotos?«, hakte Vanderbuildt nach. »Haben Sie die?«
 Er hatte sich von der jungen Frau abgewandt und sah nach draußen, auf den Tafelberg, der weit über der Stadt thronte. Janet fuhr sich nervös durch die kurzen blonden Haare und schüttelte den Kopf.
 »Nein, natürlich nicht. Alice hätte sie mir auch kaum gegeben. Ich kann wohl problemlos an Kopien kommen, aber …«
 »Mmh, schlecht«, unterbrach Vanderbuildt sie. »Diese Frau könnte dumm genug sein, mir mit den Fotos Ärger zu bereiten.«
 Er rief seine Sekretärin. »Kirsten, geben Sie mir den Sicherheitsdienst. Werkspionage.« Er strich sich mit den Fingern durch den grau melieren Backenbart und blickte in Gedanken versunken nach draußen.
 
»Aber warum will er denn nicht, dass die Bilder erscheinen? Ich würde gerne wissen, wo Talon wohnt«, wandte sich einer der Jungen an seinen Vater, der sich inzwischen auch zu den Zuhörern gesellt hatte. Dieser strich seinem Sohn zärtlich über das kurz geschorene Haar und drückte ihn leicht an sich.
»Es ist besser, wenn der Talon in Abgeschiedenheit lebt, Sohn«, erläuterte er ihm.
 Der alte Erzähler nickte zustimmend, während er einen Schluck Wasser zu sich nahm, um seiner ausgetrockneten Kehle etwas Linderung zu verschaffen, und fuhr fort.
»Nun, und das war ein Problem, denn die Fotografin … sie hatte wahrlich viele Bilder von Talon gemacht!«
 
 Die kleine Kammer war erfüllt vom Rotlicht der Lampe, die von der Decke hing. Quer durch den Raum war eine lange Schnur gespannt, an der mehrere Klammern befestigt waren. Normalerweise hängte Alice Struuten ihre Bilder an den Tafeln an der Wand auf. Doch diesen Platz hatte sie bereits völlig ausgenutzt, und so musste sie auf das zurückgreifen, was sie »Wäscheleine« nannte.
 Sie schloss die Klammer vorsichtig um einen der feuchten Abzüge und griff dann zur Zange, um das nächste Papier aus der flachen Wanne zu ziehen, die mit Fixierflüssigkeit gefüllt war.
 Trotz der röhrenden Lüftung herrschte eine stickige Luft in dem kleinen Raum. Die dünne Kleidung der brünetten Frau hing durchgeschwitzt an ihrem Körper. Bereits seit Stunden zog Alice eine Aufnahme nach der anderen von den Speicherchips und entwickelte sie auf altmodische Weise. Bislang hatte sie sich nur ein, zwei kurze Pausen gegönnt.
 Sie summte zufrieden vor sich hin und betrachtete die Reihen der bereits fertigen Abzüge, die im Halbschatten nur schwer zu erkennen waren.
 »Sieht ganz gut aus«, war sie mit sich selbst im Reinen. »Ich hatte schon Angst, die Speicherkarten überleben die Reise nicht.« Sie schwenkte den Abzug noch einmal durch die Flüssigkeit, dann zog sie ihn heraus und ließ ihn abtropfen. Die Aufnahme zeigte einen halb nackten Mann, der einen mannslangen Speer begutachtete.
 »Ah, gut siehst du aus!«, stellte sie begeistert fest. »Das wird eine nette Fotosafari!«
 Sie hatte bereits eine befreundete Redakteurin angerufen und ihr einen möglichen Artikel angeboten. Wobei sie viele Details vorerst verschwiegen hatte. Sie wusste genau, dass ihr niemand die Erlebnisse glauben würde, wenn sie nicht zumindest ein paar Bilder als Beweis vorlegen konnte. Und sie war sich nicht sicher, wem sie diese Fotos überhaupt zeigen wollte.
 »›Tarzan brüllt wieder‹?«, überlegte sie sich einen Titel für den Bericht und schüttelte sofort den Kopf. Alice hängte das Foto an der Leine auf und wischte sich die Hände an einem Lappen ab.
 »Du wirst uns berühmt machen, wilder Mann! Sie werden sich um dich reißen, wenn diese Bilder erschienen sind. Mit deiner Ruhe ist es dann erst mal vorbei!«
 Noch während sie sich selbst zuhörte, musterte sie die Reihen der Bilder, die an den Wänden hingen. Ihr Blick wanderte von einer Fotografie zur nächsten. Ohne lange darüber nachzudenken, löste sie die Klammern und sammelte die feuchten Bilder ein. Das Gleiche machte sie mit den Aufnahmen an den Tafeln, bis sie alle Bilder in einem dicken Stapel zwischen ihren Händen hielt.
 Alice trat auf den Abfalleimer aus Aluminium zu und ließ den gesamten Stapel darin verschwinden. Sobald sie hier aufgeräumt hatte, würde sie mit dem Eimer nach draußen gehen und ein kleines Feuer legen.
 Sie hoffte nur, sie wusste, was sie da tat.
 
»Aber warum hat sie denn die Bilder alle weggeworfen?«, wollte Kabisu wissen. Sein älterer Bruder zischte ihm ein ›Sssch‹ zu und mahnte ihn zur Ruhe. Der alte Mann zuckte nur vielsagend mit den Schultern und hob die Hände.
»Die Wege der Frauen sind für uns unergründlich, Kinder!« Ein paar der Männer lachten auf und handelten sich von ihren Angetrauten einen Stoß in die Rippen ein, wenn diese auch zuhörten. N'sage registrierte es mit Freude und erzählte weiter.
»So, inzwischen war der Talon in sein Gebiet zurückgekehrt und wollte das Rudel T'chas besuchen. Doch es überraschte ihn, erwartet zu werden …«
 
 Die Reise in die Savannengebiete, die für Talon eine Heimat waren, hatte mehrere Tage gedauert. Die vergangenen Monate über hatte er hier gelebt. Er vermisste die Beengtheit des Dschungels nicht, die keine Sicht ermöglichte und alles verhüllte.
 Seine Füße glitten durch das trockene, niedrige Gras, das sich wie ein ockergelber Teppich über die Erde legte. Das Gelände stieg hier leicht an und wurde immer mehr von Felsen durchbrochen, die sich aus dem Boden schoben. Und auf einem von ihnen konnte Talon bereits einen Löwen erkennen, der sich auf den steinigen Untergrund gelegt hatte. Als er den Menschen erblickte, schnellte er in die Höhe und grollte leise auf.
 Sofort lösten sich aus dem Schatten des Felsens weitere Tiere, die sich im Gelände verteilten. Zumeist waren es die jungen Löwen oder die Muttertiere, die sich ihm näherten. Doch sie alle hielten den gleichen Abstand zu ihm und warteten, bis er den Hügel erklommen hatte.
[Talon, sei gegrüßt], eröffnete der älteste Löwe das Gespräch. Er zögerte, als wisse er nicht, wie er sich verhalten solle. [Wir müssen entschuldigen, aber wir bitten dich zu … gehen.] Wie um sich selbst zu unterstützen, beendete er die Bitte mit einem heiseren Fauchen.
 Talon hielt überrascht inne und sah verblüfft in die Runde.
 »Was …? N'che«, richtete er sich an das Tier, das ihn empfangen hatte. Es war das Leittier, das bereits seit einem halben Jahr über das Rudel herrschte. »Was soll das? Ich habe auf dein Verlangen hin bereits das Rudel verlassen.«
 Der Ring der Löwen schloss sich enger um den Menschen. Dennoch wirkten sie zurückhaltend und schienen jede Konfrontation zu vermeiden.
[Du gehörst nicht unter uns, Talon.] Der Löwe riss den Kopf hoch und sah Talon herausfordernd an.
[Du gehörst nicht mehr hierher!]
 »Was?«, entgegnete Talon. Suchend fuhr sein Blick umher und ging von einem Tier zum nächsten, bis er endlich seine Ziehmutter entdeckte. »T'cha, was soll das bedeuten?«, wollte er von ihr wissen. Doch sie senkte nur den Kopf und tat einen Schritt zur Seite. In ihm begann es zu brodeln.
 »Lasst mich durch!«, herrschte er das Rudel an. »Ich bin der Bezwinger Shions!« Er nahm N'che gegenüber eine kampfbereite Haltung ein und spannte seine Muskeln an. Doch der Löwe blieb weiter zurückhaltend.
[Das bist du], bestätigte er ihm. [Und deswegen geh!] Das Raubtier wich dem lodernden Blick des Mannes nicht aus. [Shion – er wurde nach seinem Sieg von der Welt verstoßen. Zu groß. Zu mächtig … nur noch gefürchtet.]
 Der alte Löwe fletschte seine Zähne und knurrte Talon an.
[Also geh!], löste sich das Brüllen aus seiner Kehle. [Oder müssen wir dich bekämpfen?]
 Talon breitete die Arme aus und schien die Löwen empfangen zu wollen.
 »Wenn ihr wollt«, löste es sich kühl von seinen Lippen. »Ich werde ohne Kampf nicht weichen.«
 T'cha stellte sich dem Menschen in den Weg und fauchte ihn an. Talon konnte ihren heißen Atem spüren.
[Sohn, geh! Wir wollen dich nicht mehr unter uns haben!]
 Das Feuer in den Augen des Mannes erlosch. Verwundert stolperte er einen Schritt zurück und sah die Löwin erstaunt an. »T'cha, Mutter …«
 Mit einem Mal begann er zu frösteln. Das Raubtier machte einen Schritt auf ihn zu und hob den Kopf an.
[Talon, versteh doch. Es ist besser, wenn du gehst.]
 Sie suchte mit ihrem Blick seine Augen.
[Wir fürchten dich.]
 Die Worte schnitten tief in seine Seele. Er senkte den Kopf. Aus seinem Körper löste sich die Anspannung. Mit geschlossenen Augen nickte er und wandte sich um.
 »Gut. Leb wohl, Mutter«, flüsterte er leise. Er blickte kurz nach Südwesten, in die Richtung, aus der er gekommen war. Dann wandte er sich in nördliche Richtung und stieg die leichte Anhöhe hinab.
 Talon konnte nicht sehen, wie T'cha stehen blieb und ihm nachsah, während sich die Reihe der Löwen auflöste.
 



 
 
 
Fußnoten
 
1 arabisch: Du bist Sadiq, ja?
 
2 arabisch: Wer bist du? Du Wahnsinniger! … was willst du?
 
3 afrikaans: Herr
 
4 afrikaans: Frl. (Fräulein, ausgeschrieben Mejuffrou)
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